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Henry Smith verließ das Untersuchungsgefängnis in Bridgeport in einem schwarzen Cadillac.

Alle gegen ihn gerichteten Verfahren, die sich mit Paragrafen bekämpfen ließen, hatte er bisher siegreich bekämpft.

Er saß nur diesmal weder am Steuer noch auf dem Nebensitz des Wagens, weil er eine Schwierigkeit, die mit Gesetzeskunde nicht zu überwinden war, nicht aus dem Weg räumen konnte. Eine Lungenentzündung hatte ihn innerhalb von drei Tagen erledigt. Jetzt lag er im rückwärtigen Teil des Wagens in einem Sarg.

Fahrer und Beifahrer sahen ernst geradeaus, als sie Bridgeport durchquerten um mit nördlichem Kurs in das knapp zwanzig Meilen entfernte Waterbury zu fahren.

Auf halber Strecke, kurz hinter Ansonia, durchquerte der Wagen ein Waldstück, bog in eine lange Kurve und musste bremsen, weil mitten auf der Straße eine Limousine ein Wendemanöver erst halb ausgeführt hatte. Der Wagen wollte offensichtlich in den vor ihm liegenden Waldweg einfahren, konnte aber aus irgendeinem Grund nicht weiter.

Zwei Männer stiegen aus und klappten die Motorhaube auf.

Der Leichenwagen hielt kurz davor an, der Fahrer kurbelte sein Fenster herunter und fragte in ironischem Tonfall: »Dürfen wir den Herren schieben helfen?«

Die Männer sahen auf, kamen von beiden Seiten auf den Leichenwagen zu und hatten plötzlich Pistolen in den Händen und Tücher vor den Gesichtern.

»Raus, aber fix!«

Die Verblüffung der schwarz gekleideten Angestellten im Leichenwagen war sehenswert.

»Los, los, haltet den Betrieb nicht auf. Raus da!«

Der Jüngere gehorchte zuerst. Er griff zögernd nach der Tür, wobei er sich bewusst war, dass man ihm haargenau auf die Finger sah. Er kletterte heraus und hielt die Hände hoch.

Der Fahrer kam mit verbissenem Gesicht nach.

Beide mussten zur Limousine gehen und hinten einsteigen. Dabei erhielten sie mit dem Pistolenkolben einen wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf, der beide zu Boden zwang.

Der Fahrer der Limousine, ein Mann in brauner Livree, übernahm den Leichenwagen. Es war James Blister.

Sein Bruder Jim nahm aus dem Handschuhkasten der Limousine ein flaches Etui, in dem zwei aufgezogene Spritzen lagen. Er stieß sie den beiden Bewusstlosen durch den Stoff in die Oberschenkel und drückte die Kolben durch.

Jim warf zwei Decken über die Männer, sodass ein flüchtiger Blick nur Gepäck feststellen konnte.

Eilig schwang sich Jim dann auf Fahrersitz, rollte in den Waldweg, kam rückwärts heraus und fuhr mit dem dunkelblauen Oldsmobile in mäßiger Fahrt davon.

James machte anschließend mit dem Leichenwagen das gleiche Manöver und folgte. Sie fuhren jetzt in Richtung Ridgefield - Brewster.

Jim war mit seiner Limousine außer Sicht geraten, und James gab Gas, um aufzuholen, wobei er vergaß, welches Auto er fuhr. Für einen Leichenwagen war es ein beachtenswertes Tempo.

Der Ansicht war auch der Cop, der auf seiner Maschine gemächlich entgegenkam und den vorbeijagenden Fahrer kritisch musterte. Der Streifenpolizist bremste sofort sein Motorrad ab, wendete, schaltete die beiden roten Lampen auf der Lenkstange ein und fegte hinter dem Leichenwagen her.

Er brauchte fast zwei Meilen, bis er den schwarzen Wagen stoppen konnte.

James fuhr rechts heran und hielt. Freundlich grinsend sah er dem Cop entgegen, der seine Maschine vor dem Kühler des Leichenwagens aufgebockt hatte.

James wusste jetzt, was er falsch gemacht hatte.

»Ich hab’s eilig, um drei soll in New York die Beerdigung sein«, erklärte er ungefragt.

»So, und wo kommen Sie her?«

»Bridgeport.«

»Das ist Connecticut. Dann müssen Sie einen Leichenpass haben. Zeigen Sie bitte mal die Papiere.«

Das war der Haken, denn Jim hatte vergessen, dem Fahrer die Taschen zu leeren. Sie waren eben beide mächtig nervös gewesen.

Wortlos stieg James aus, ließ die Tür offen und bückte sich nach der Innentasche, wobei er ungesehen seine Pistole ziehen konnte. Dann schnellte er hoch und knallte dem Cop den Lauf gegen die linke Schläfe.

Der Mann brach lautlos zusammen, seine blaue Mütze rollte ein Stück davon. James beförderte sie mit einem Fußtritt nach rechts in den höchstens einen halben Yard tiefen Graben und schleifte den Cop hinunter. Er ließ ihn einfach hineinfallen und wandte sich dem Motorrad zu, dessen Motor noch lief.

Den zweiten Gang hinein, langsam einkuppeln und ein kleines Stück mitlaufen, war das Werk von zehn Sekunden, dann zog die Maschine allein davon. Auf der leicht gewölbten Straße kam sie aus der Richtung und überschlug sich schon nach dreißig Yards im Graben.

Da saß James auch schon wieder am Steuer und gab Gas. Nach einer Fahrt von etwa fünf Meilen erreichte er den Waldrand. Vor ihm lagen weite Getreidefelder. Rechts stand ein alter Schuppen. Der Leichenwagen fuhr hinein und steuerte dann nach links, wo er sich in der äußersten Ecke an der hinteren Längswand aufbaute. Die Limousine beschrieb einen Bogen und rollte rückwärts bis hinten. Von draußen waren beide Wagen jetzt nicht mehr zu sehen.

James öffnete die Hintertür des Leichenwagens und kletterte hinein.

Er hatte inzwischen beschlossen, den Zwischenfall mit dem Cop erst noch für sich zu behalten. Was jetzt kommen sollte, war schon aufregend genug.

Mit entschlossener Miene und beachtlicher Geschwindigkeit drehte James die großen Flügelschrauben des Sarges auf. Dann rief er seinen Bruder.

Jim kam mit einer Aktentasche heran, der er zwei Paar Gummihandschuhe entnahm. Sie zogen sie umständlich an, aber schließlich war es geschafft, und James knurrte: »Also los denn!«

Sie hoben den Sargdeckel an und kippten ihn einfach nach hinten, wo er gegen die Seitenwand knallte.

Es war eine schauerliche Arbeit, die sie zu verrichten hatten, und sie kamen nur schleppend voran. Zwischendurch verließen sie das Innere des Leichenwagens, um draußen frische Luft zu schnappen.

Sie wagten kaum zu reden, raunten sich nur die notwendigsten Worte zu, als ob sie Angst hätten, der Tote könnte sie hören.

Als sie dem Toten endlich das Hemd abgestreift hatten, zuckten die beiden Brüder erschreckt zusammen.

»Das kann… er kann’s nicht sein«, stotterte James, aber Jim, dem die Arbeit schon zu lange dauerte, trieb zur Eile an.

»Wer soll’s denn sonst sein?«, knurrte er, »los, weiter. Ich will abhauen.«

Sie hatten noch knapp zehn Minuten zu tun und verließen den Leichenwagen dann fast fluchtartig.

Gemeinsam hoben sie die beiden Leichenwagenfahrer, die noch immer bewusstlos waren, aus der Limousine und setzten sie gegen die Rückwand des Schuppens.

Dann zogen Jim und James die Gummihandschuhe aus und schleuderten sie in die äußerste Ecke.

James holte eine Flasche Whisky aus dem Wagen und wusch sich die Hände damit. Jim machte es genauso, und nachdem sie noch einen kräftigen Schluck genommen hatten, fühlten sie sich wieder einigermaßen wohl.

Ohne sich hach dem Leichenwagen umzusehen, setzten sie sich in den Oldsmobile und fuhren nach New York zurück.

***

Einen ganzen Tag lang hatte ich benötigt, um meinen Schreibtisch aktenleer zu bekommen. Der Tag hatte mich mehr angestrengt als eine aufregende Gangsterjagd.

Nun war es 8 Uhr abends, und ich hatte es geschafft.

Einem guten Abendbrot in einem nicht zu teuren Lokal würde ich zu Haus ein Glas Whisky folgen lassen und dann meinen Bücherschrank durchschmökern. Da steckte noch Verschiedenes nagelneu in Schutzhüllen, was ich endlich einmal…

»Ja, da haben wir Glück«, hörte ich den kleinen Sammy Dobster sagen, »Cotton ist noch hier. Er schwärmt geradezu für so etwas.«

Ich warf ihm den Blick zu, unter dem schon harte Jungs blass geworden sind, aber Sammy blieb ungerührt und reichte mir den Hörer.

Nach einem Dreiminutengespräch mit dem Police Headquarter war ich im Bilde.

Ein Protest war zwecklos, es war ein Fall für uns, so dumm es sich anhört, aber Leichendiebstahl gilt als Kidnapping, und dafür sind wir da.

Ich fluchte noch, als ich schon auf dem Weg nach Fishkill war. Es waren schon zahlreiche Spezialisten im Wald, als ich mit meinem Jaguar ankam.

»Keine Prints, Agent Cotton. Wir fanden da hinten die Gummihandschuhe, die sie angehabt haben. Umkrempeln nützte auch nichts, alles war verwischt.«

Der Lieutenant stellte mir die beiden Angestellten vom Beerdigungsunternehmen vor, die so gegen halb sieben hier langsam wieder zu sich gekommen waren. Ihre Aussagen in Bezug auf die Gangster waren absolut wertlos. Sie erschöpften sich mit der Feststellung, dass es zwei Männer waren. Aber etwas anderes wussten sie dafür umso besser und genauer.

»Die Leiche haben wir beide im Lazarett des Untersuchungsgefängnisses in Bridgeport eingesargt, und ich möchte behaupten«, sagte der Ältere überzeugt, »dass er noch genauso daliegt, wie wir ihn hineingelegt haben. Nur hat er die Hände nicht mehr gefaltet. Sie müssen die Decke und das Hemd heruntergezogen haben, ohne ihn anzufassen, was ja auch nicht schwer war. Aber an der Leiche selbst ist nichts vorgenommen worden, dafür möchte ich garantieren«, schloss er.

»Wobei die Frage auftaucht, warum dann die Entführung veranstaltet wurde«, war des Lieutenants Kommentar.

Aus eben diesem Grund war ich auch nicht davon überzeugt, dass hier gar nichts passiert war.

Ich kletterte in den Leichenwagen und sah mir die Geschichte an. Ich warf einen Blick auf den Fußboden, wo acht Flügelschrauben ordentlich nebeneinanderlagen.

Die Gangster hatten hier in aller Ruhe arbeiten können. Aber was hatten sie gewollt?

Als ich dann auch noch von dem niedergeschlagenen Cop hörte, war ich fest davon überzeugt, dass hier mit der Leiche etwas geschehen war. Man hatte viel zu viel riskiert, um nur nachzusehen, wie der Tote aussah. Oder war das so besonders wichtig gewesen? Und weshalb?

Ich musste Tatsachen sammeln. Der Leichenwagen bekam die Anweisung, seine Fracht in das Untersuchungsgefängnis Bridgeport zurückzubringen, wo ich vom Krankenhaus in Fishkill aus anrufen würde. Ich verabschiedete mich und rauschte nach Fishkill. Ich bekam den diensthabenden Arzt in Bridgeport an die Strippe, klärte ihn auf, was er noch zu erwarten hatte und suchte dann den Streifencop auf, der mit einer leichten Gehirnerschütterung im Bett lag.

Der Gangster, der ihn unverhofft niedergeschlagen hatte, war von mittlerer Figur gewesen, etwa Anfang dreißig, normales Gesicht, Augen und Haar durch Sonnenbrille und Mütze verdeckt, braune Fahreruniform. Aus. Von einem Helfer war nirgends etwas zu sehen gewesen.

»Mir fiel der Wagen auf, Agent Cotton, weil er mit mindestens sechzig Meilen über die Straße brauste und dabei die Lampen brennen hatte, die sie immer anmachen, wenn sie eine Leiche überführen. Außerdem passte die braune Uniform nicht, sonst sind sie immer in Schwarz.«

»Als Sie mit ihm sprachen, kamen keine Wagen?«

»Nein, es ist ohnehin eine sehr ruhige Strecke.«

»Und vorher?«

»Meilen vorher eine Limousine, auf die ich nicht achtete, es war nichts Besonderes daran.«

Ich dankte, wünschte gute Besserung und fuhr nach New York zurück. Mein Freund Phil würde wahrscheinlich noch in der Bar sitzen und mit einer niedlichen Journalistin plaudern, von der er schon drei Tage begeistert war.

***

Am nächsten Morgen berichtete ich Mr. High, unserem Distriktchef in New York.

»Ich würde mich nicht wundern, Chef, wenn da noch eine zweite Leichenstory auftaucht«, sagte ich. »Ich weiß nur noch nicht, was für ein System dahintersteckt. Aber ganz sinnlos kann das nicht gewesen sein. Der Tote, Henry Smith, war ein kleiner Winkeladvokat und Wucherer, der eigentlich nur mit armen Leuten zu tun hatte. Bindungen zur Unterwelt konnten nie festgestellt werden. Sie tauchen praktisch also erst nach seinem Tod auf. Ich möchte heute nach Bridgeport und mit den Männern sprechen, die sich um diesen Smith herum bewegt haben. Und vor allem möchte ich wissen, was der Arzt sagt. Vielleicht haben sie doch etwas mit der Leiche angestellt.«

»Gut«, sagte Mr. High. »Phil soll die Sache vom Pier 14 abgeben, wenn Sie ihn gebrauchen können.«

Ich bedankte mich und ging.

Im Office traf ich Phil, der in strahlender Laune war.

»Na, wie war’s denn? Ist eine Verlobung in Aussicht?«

»Neidhammel«, sagte er und strahlte weiter. Trotzdem hörte er aufmerksam zu, als ich die Story vom entführten Leichenwagen abrollen ließ. Er machte sogar die scharfsinnige Bemerkung, dass die Gummihandschuhe darauf deuteten, dass sie die Leiche anfassen wollten. Ob sie es nun getan hatten oder nicht und warum nicht, war eine andere Sache.

Wie stiegen in meinen roten Flitzer und fuhren nach Bridgeport zum Untersuchungsgefängnis. Der Direktor hatte schon vorgearbeitet, indem er die Aufseher und die Pfleger der Krankenabteilung ausgefragt hatte, aber es war nichts dabei ans Tageslicht gekommen.

»Langsam reicht es mir. Sonntag hatten wir den Mord im Waschraum und nun dies«, stöhnte der Direktor.

Ich hatte in der Zeitung davon gelesen. Ein Häftling hatte einen anderen umgebracht, ein Motiv gab es nicht.

Mehr wusste der Direktor uns auch nicht zu erzählen. Henry Smith hatte weder Freunde noch Feinde im Gefängnis gehabt, er hatte sehr zurückhaltend gelebt. Die gegen ihn laufende Klage stammte von einem Wohltätigkeitsverein, dessen Fonds er unterschlagen haben sollte.

Als wir in das Büro des Gefängnisses zurückkamen, trafen wir die Frau des Toten. Sie war mindestens zwanzig Jahre jünger als ihr Mann. Von großer Trauer war keine Rede. Über die Arbeit ihres Mannes und seine Beziehungen war sie nur sehr verschwommen im Bilde.

Sie bot uns sofort an, zu ihr zu kommen und seine Papiere durchzusehen. Ich sagte, wir würden darauf zurückkommen und schrieb ihre Adresse auf.

Unsere nächste Station war der Arzt. Er hatte gerade seinen Bericht fertig und gab uns eine Kopie.

»Ich habe noch einen Kollegen hinzugezogen. Wir sind nach gründlicher Untersuchung zu dem Ergebnis gekommen, dass nichts an der Leiche vorgenommen wurde. Man scheint sie nicht einmal angefasst zu haben. Wir haben sehr sorgfältig gearbeitet, weil es sich wohl um einen einmaligen Fall handelt. Sind Sie zufrieden?«

Ich war es, jedenfalls mit dem Doc.

***

Duke Wolff tobte. Die Arme fuchtelten durch die Gegend, die Möbel vibrierten durch seine Schritte.

Er hatte am Dienstag getobt, als die Brüder mit dem zurückkamen, was sie das »Ergebnis« ihres Ausflugs nannten, und er tobte am Mittwochmorgen immer noch.

»Klar, dass so etwas nur euch passieren konnte. Einer allein kann gar nicht so dämlich sein. Ich sagte noch, fragt den Fahrer, wenn er rauskommt, aber nein, das habt ihr ja nicht nötig. Warum habt ihr euch den Deckel des Sargs nicht angeschaut? Ein Blick auf das Schild hätte genügt.«

Der feiste Mann setzte sich an die Schreibtischplatte. Die Hände, die er darauf legte, sahen aus wie zwei Bund Wurzeln.

»Und dann fährt James, dieser Oberidiot, mit dem Leichenwagen ein Rennen und holt sich prompt einen Cop auf den Hals. Fehlte nur noch, dass du den zusammengeschossen hättest. Und nun seht euch die Zeitungen an! Und wofür? Für gar nichts habt ihr die Leute wild gemacht. Alles wartet, wann mit der nächsten Leiche was geschieht. Nun könnt ihr noch mal von vorn anfangen, und das werdet ihr, das sage ich euch. Jetzt zieht los und schafft den ›Spinner‹ her.«

Die rechte Hand machte eine Bewegung zur Tür. Die Brüder zogen mit einer gewissen Erleichterung davon. Das Gewitter hatten sie hinter sich.

Sie mussten fast die ganze Bowery absuchen. Im Zickzack pendelten sie ständig unter dem Viadukt von der einen zur anderen Seite, bis sie schließlich den »Spinner« gefunden hatten. Er saß in einer Kneipe, trank Whisky und legte eine Patience, die mächtig kompliziert aussah. Er bemerkte die Brüder erst, als sie bei ihm Platz genommen hatten.

»Was wollt ihr denn?«

»Duke möchte dich sprechen.«

»Und um was geht’s?«

Die Brüder sahen sich an. Normalerweise hätten sie es dem »Spinner« erzählt, aber jetzt trauten sie sich nicht mehr.

Der »Spinner« kam auch ohne Erklärung mit. Er war so an die fünfzig, kahl, rundlich, untersetzt und hatte ein Onkelgesicht. In seinen Bewegungen war er langsam, dafür dachte er umso schneller und vor allem richtig.

Für Gewalt war der »Spinner« nicht zu haben. Er wurde auch nur für knifflige Probleme gebraucht. Er war gut und unauffällig gekleidet, wusste sich zu benehmen und kam überall zurecht.

Der leichte Geldverdienst war ihm lieber als regelmäßige Arbeit, und außerdem hatte er im Hintergrund einen Plan, der schon ziemlich weit vorangeschritten war. Der »Spinner« hatte sich im Lauf der letzten Monate in Kalifornien eine zweite Existenz aufgebaut. Sobald es ihm gelungen war, den Gangstern eine mindestens sechsstellige Beute in Bargeld abzujagen, würde er in sein neues Leben hineinschlüpfen wie in eine zweite Haut.

Im Gegensatz zu den Radaubrüdern, mit denen er umgehen musste, sprach der »Spinner« immer leise. Er hatte herausgefunden, dass die Leute dann besser zuhörten, weil sie zur Aufmerksamkeit gezwungen wurden.

Derry Coyle wusste genau, dass er der »Spinner« genannt wurde, was ihn im Stillen amüsierte. Wenn er dabei war, wagte es niemand.

»Schön, dass du da bist, Derry«, begann Duke und öffnete seine beste Zigarrenkiste. Dann berichtete er, mit welcher Aufgabe die »Twins« am Vortag gestartet waren und was sie daraus gemacht hatten.

Der »Spinner« nickte und dachte einen Augenblick nach. An dieser Geschichte fehlte noch ein wichtiges Stück. Da übermäßiges Interesse nicht angebracht war, musste er zurückhaltend bleiben.

»Der Leichenraub war Zirkus, Duke«, stellte der »Spinner« mit sanfter Stimme fest. »Das hätte sich so arrangieren lassen, dass niemand etwas davon erfahren hätte.«

Der Dicke war sichtlich beeindruckt und schwieg.

»Aber nun ist es zu spät. Die ›Twins‹ taten also, was sie sollten, nur war es eben die falsche Leiche. Nun traut ihr euch nicht, in Bridgeport nachzufragen, wo der richtige Mann geblieben ist. Das würde jetzt auch auffallen, aber ich kriege das schon hin. Nur muss ich wissen, wen ich nun eigentlich suchen soll.«

»Natürlich, Derry. Es handelt sich um Dan Hames.«

Der »Spinner« tat, als beeindruckte ihn der Name nicht im geringsten.

»Seit wann ist der denn tot?«

»Sonntag starb er. Er wurde im Waschraum erstochen, als mindestens zehn Mann drinnen waren. Keiner weiß, wer’s war. Das ist doch der, der seine Beute…«

»Die Vorgeschichte kenn ich. Hat ja Wind genug gemacht.«

Duke niekte. Er musste jetzt mit der Story herausrücken, das ließ sich nicht vermeiden. Er räusperte sich und erläuterte dann die Hintergründe des Leichenraubs.

Eine halbe Stunde später setzte sich der »Spinner« in sein fünfjähriges Ford Coupe und fuhr nach Bridgeport.

Vor seinen Augen tanzte ständig eine Zahl. Sie war sechsstellig.

***

Der »Spinner« kam erst spät am Abend zurück.

Bevor er berichtete, gab er Duke einen Wink mit den Augen. Daraufhin wurden die »Twins« hinausgeschickt.

»Im Untersuchungsgefängnis sterben selten Leute«, erklärte der »Spinner«. »Sind sie zu krank, werden sie für haftunfähig erklärt. Die ›Twins‹ hatten gestern einfach Pech. Es waren zwei Leichen da, und die beiden schnappten die falsche.«

»Und was ist mit Hames?«, knurrte der Dicke.

»Damit habt ihr Glück. Er wurde gestern in Bridgeport beerdigt. Hier ist der Plan des Friedhofs, und da liegt er.« Er zeigte auf eine angekreuzte Stelle.

»Die ›Twins‹ müssen ihn also ausgraben. Ich würde nicht zu lange damit warten.«

Duke verengte die ohnehin fettumrandeten Augen noch mehr. »Wenn das nur gut geht! Sie haben sich gestern schon angestellt wie blutige Anfänger.«

Er überlegte eine Weile. »Willst du nicht als Aufsicht mitgehen, Derry? Das beruhigt sie.«

Der »Spinner« schüttelte den Kopf.

»Ich könnte sie auf andere Art beruhigen. Aber warum müssen es die ›Twins‹ sein, Duke? Du hast doch noch mehr Leute.«

»Ich will in diese Sache nicht den ganzen Verein einweihen. Die ›Twins‹ wissen nun mal Bescheid. Auf welche andere Art könntest du sie beruhigen, Derry?«

Der »Spinner« zog eine Glasröhre mit Pillen heraus und ließ sie klappern. »Ich könnte ihnen Pillen geben.«

Duke Wolff hatte davon gehört, war aber nicht ganz im Bilde.

»Mutpillen, Duke. Ein gefährliches Zeug. Jemanden damit allein zu lassen, der sie bekommen hat, ist glatter Mord.«

»Quatsch«, brummelte Duke. »Nimm mich nicht auf den Arm, Derry.«

»Du wirst es nachher selbst sehen. Diese Pillen machen ungeheuer mutig. Du gibst den beiden Buddy mit, der keine Pille bekommt. Er muss aufpassen und sie eventuell bremsen.«

Buddy war der Leibwächter, Koch und Fahrer von Duke.

»Gibst du ihnen die Pillen gleich?«

Der »Spinner« stand auf, holte vier Gläser, füllte sie halb voll Whisky, und in zwei davon ließ er je zwei Pillen fallen, die sich langsam auflösten.

»Alkohol verstärkt die Wirkung noch etwas. Lass sie herbringen. Wenn sie das geschluckt haben, dauert es noch zehn Minuten. Ich passe schon auf und bringe ihnen bei, was sie zu tun haben, wenn es so weit ist. Buddy muss inzwischen den Wagen holen. Wenn sie in einer Viertelstunde starten, kommen sie genau zurecht. Monduntergang ist um 23.55 Uhr.«

Zuerst wurde Buddy herangeholt, der den Wagen klar machen sollte und vor allem für zwei Spaten sorgen musste.

»Und noch eins, Buddy«, erklärte der »Spinner«. »Die beiden stehen dann unter Drogen und spielen vielleicht verrückt. Pass gut auf und bändige sie. Sie sollen auf dem Friedhof still und ruhig arbeiten. Wenn du merkst, dass sie nervös werden, gibst du ihnen diese beiden Pillen und einen Schluck Whisky zum Spülen.«

Buddy grinste, wickelte die beiden weißen Dinger in ein Stück Papier, fragte noch ein paar Kleinigkeiten und schob dann ab.

Die »Twins« hatten mit finsteren Ahnungen in der Küche gehockt und kamen nun misstrauisch herein. Immerhin wussten sie ja, welcher Auftrag noch in der Schwebe war. Ihr Boss und der »Spinner« hatten jeder ein Glas in der Hand.

»Bringt Eis mit, wir haben einen Grund zum Trinken.«

Das kam häufiger vor, und doch war ihnen diesmal nicht wohl dabei. Aber wider Erwarten wurden sie zu nichts überredet, sondern der »Spinner« erzählte Anekdoten, die mehrfach schallendes Gelächter auslösten. Die Verkrampfung der »Twins« löste sich allmählich, und als der »Spinner« Duke unauffällig zunickte, kam der erste Vorstoß, auf dessen Wirkung der Dicke mehr als gespannt war.

»Ihr könnt nichts dafür, dass es gestern schiefging, jedenfalls gibt es eine Erklärung dafür. Hames, auf den es ankam, kam zu spät in den Keller.«

»Das konnte wirklich keiner ahnen«, lächelte Jim aufgeräumt, langte nach Dukes Mahagoni-Kasten und nahm sich eine Danneman. James holte sich gleichfalls eine von den guten Zigarren. Das war so unerhört, dass es dem Boss glatt die Luft verschlug.

Er wollte schon lospoltern, als der »Spinner« schnell dazwischenfuhr.

»Dan Hames wurde gestern Nachmittag beerdigt. Er liegt auf dem Waldfriedhof von Bridgeport.«

»Dann müssen wir sofort hin«, war der Kommentar von Jim.

James setzte ohne zu zögern hinzu: »Am besten gleich. Heute Nacht ist es schön dunkel.«

Duke hatte die schnelle Bereitwilligkeit der beiden Brüder nicht erwartet. Er war ein Musterstück für Fassungslosigkeit.

Auf dem Friedhofsplan zeigte der »Spinner« den »Twins« die Lage des Grabes.

Zehn Minuten später zogen sie ab, beide schon sichtlich unter dem Einfluss der »Mutpillen.«

Duke Wolff sah ihnen nach, als wären eben zwei Gespenster durch den Raum gegangen.

***

Die »Twins« saßen hinten in Wolffs Chevrolet und meckerten Buddy dauernd an, nicht wie eine lahme Ente zu fahren.

Um Viertel nach zwölf waren sie am Ziel. Buddy, der die Karte gut im Kopf hatte, umrundete den Friedhof und stellte den Wagen gut versteckt ab.

Buddy holte zwei Spaten aus dem Kofferraum, die »Twins« nahmen ihre Aktentasche mit. Als sie an der ersten Gräberreihe angekommen waren, suchten sie nach der Grabnummer.

Der Hügel war noch frisch. Buddy leuchtete mit einer kräftigen Taschenlampe. Ein einziger Kranz kam ins Lichtfeld. James legte den Kranz beiseite, dann begann die Arbeit. Nach zwanzig Minuten legten sie die erste Pause ein, in der sie Zigaretten rauchten.

Es dauerte noch fast eine halbe Stunde, bis der größte Teil des Sargdeckels freigelegt war. Je tiefer sie kamen, desto mühseliger wurde die Arbeit.

Als der Deckel freigelegt war, sahen sie, dass dieser Sarg keine Flügelschrauben hatte. Buddy musste einen Schraubenzieher holen und verschwand mit der Taschenlampe.

»Wir stehen mit beiden Beinen im Grab, Jim«, sagte James und wollte ein unbekümmertes Lachen hinterherschicken, das jedoch misslang.

Er hörte Jim schwer atmen und fragte: »Ist dir nicht gut?«

»Doch, schon, aber es ist mir zu finster. Hoffentlich kommt Buddy bald wieder.«

Der Schweiß lief beiden über das Gesicht und die feuchte modrige Erdluft legte sich ihnen auf die Brust. Dazwischen mengte sich der schwere, süße Duft des Jasmins.

Die ungewohnte körperliche Arbeit hatte durch beschleunigten Puls und heftiges Schwitzen den Kreislauf auf höhere Touren gebracht. Dadurch wurde die Wirkung der Mutpillen schneller abgebaut, als der »Spinner« vorgesehen hatte.

Die Unterbrechung der Arbeit und das Warten in der Dunkelheit taten ihr übriges, die »Twins« langsam um ihren unbekümmerten Mut zu bringen.

Sie atmeten auf, als Buddy zurückkam, und drehten die Schrauben des Deckels auf. Bei den ersten Drehungen ließen sie ein hässliches Knarren hören, unter dem der ganze Deckel mitschwang. Als die letzte Schraube gelöst war, kletterte James hinauf.

Von der Grabkante griffen sie mit ihren Spaten unter den Deckel, lüfteten ihn an und warfen ihn dann mit einem Schwung zur Seite, wo Buddy ihn hochzog und neben den Kranz legte.

Dann gingen sie sehr zielbewusst vor, obwohl James und Jim das Zittern der Hände kaum noch verbergen konnten.

Als sie auf der Brust des Toten die tätowierte chinesische Dschunke gefunden hatten, nahm Buddy aus der Aktentasche eine Kamera, Blitzlicht und Stativ.

Im Gebüsch hinter dem Grab erklang ein leichtes Rascheln, doch niemand achtete darauf.

Jim rückte die Kamera so dicht wie möglich ans offene Grab heran. Eine Lampe, die von einer Batterie in der Aktentasche gespeist'wurde, gab der Szene grelles gespenstisches Licht.

Das Rascheln im Hintergrund verstärkte sich.

Dann kam die Katastrophe in blitzschnell aufeinanderfolgenden Etappen.

Während Jim noch zielte, raschelte es nun an zwei Stellen im Laub. Ein leises Fauchen war zu hören, und im nächsten Augenblick ertönten durch die Stille der Nacht sofort auf höchster Lautstärke die kreischenden Schreie zweier kämpfender Kater, die hier aufeinandergestoßen waren.

Jim fuhr ein eisiger Schreck durch die Glieder. Das Herz hämmerte ihm bis in die Kehle.

Fassungslos warf er sich mit einem Ruck herum, drückte dabei zweimal auf den Auslöser und schickte grelle Blitze über die Büsche, während der rechte Fuß von der Grabkante abrutschte.

Mit einem gellenden Schrei stürzte er hinunter. Mit der Stirn knallte er gegen die breite hölzerne Kante des Sarges. Er ließ den Apparat fallen, der in den Sarg polterte.

Irrsinnig vor Angst rollte er nach links, wo ihn Buddy nun am Kragen packte und herauszog.

James kam heran und wollte ihn beruhigen, aber Jim schlug in wahnsinniger Panik um sich. Er traf Buddy empfindlich am Auge und landete einen Volltreffer auf seines Bruders Nase.

Sofort danach rannte Jim, wie von Furien gehetzt, in den Wald. James und Buddy wurden von einem schrecklichen Schrei auf gescheucht.

Buddy rannte mit seiner Lampe hinterher. Jim lag am Fuß einer Buche, gegen die er mit dem Schädel gerannt war. Er war bewusstlos, sein Kopf blutete.

»Ich glaube, er hat sich den Schädel eingerannt«, sagte Buddy zu James, »aber sein Puls schlägt noch.«

Schweigend legten sie den kurzen Weg bis zum Wagen zurück.

Jim lag auf den Hintersitzen. Er sah grau und verfallen aus. Sein Herz schlug jedoch regelmäßig und kräftig, wie es James vorkam.

***

Als es zum dritten Mal klingelte, fuhr ich hoch.

Mit der einen Hand langte ich nach dem Telefon, knurrte meinen Namen im Halbschlaf und schaltete mit der anderen Hand das Licht ein.

Es war 2 Uhr 23.

»Harras. Wach werden, Jerry. Sie bearbeiten den Leichenfall von Bridgeport?«

»Yeah, Tim.«

Harras war Reporter, und wir kannten uns sehr gut.

»Neuer Leichenfall, Friedhof Bridgeport. Bringen Sie Ihren Spurenkram mit, ferner gute Kameras für Nahaufnahmen und Blitzlichter. Besser, Sie schaffen das, solange es noch dunkel ist. Ich erwarte Sie an der Straße kurz vor Bridgeport. Hellgrüner Chrysler.«

Ich rief unser Office an und hatte das Glück, dass in dieser Nacht Sam Steinberg, der beste Mann der Spurensicherung, verfügbar war.

»Lass dich zu mir fahren, wenn du hier bist, bin ich auch so weit.«

»Okay, Jerry.«

Elf Minuten später schob mein roter Flitzer seine Nase nach Nordosten.

Sam murmelte etwas davon, ob in dieser Nacht wohl die richtigen Engel Dienst hätten oder so, wobei er den Tacho nicht aus den Augen ließ.

Ich war diese Reden gewohnt. Phil war bisher der Einzige, der bei solchen Fahrten keine unpassenden Bemerkungen machte. Er gähnte höchstens, wenn die Nadel nicht mehr weiterkonnte.

Für Phil hätte die Zeit jetzt nicht gereicht, obwohl ich ihn gern dabei gehabt hätte. Vielleicht saß er noch in einer Bar und plauderte mit der Journalistin.

Nach neunzehn Minuten tauchte das Schild auf, das Bridgeport ankündigte. Ich nahm Gas weg, und mein Jaguar orgelte in den unteren Bereichen. Bald glitt ich langsam neben einen hellgrünen Chrysler, der sofort anzog. Ich folgte.

Vor der Stadt ging es nach links ins Gelände, wir schaukelten über einen Feldweg, dann blieben wir am Waldrand stehen.

Ich stellte Tim Harras meinen Kollegen vor, und dann marschierten wir auf den Friedhof. Wir machten einen Bogen und kamen dann an ein offenes Grab.

Sam Steinberg fing mit den Fußspuren am Erdhügel an. Tim und ich blieben stehen und sorgten für Licht.

Ich sah zwei Spaten neben einem Kranz, dahinter einen Sargdeckel, gegen den eine Aktentasche lehnte, aus der ein Kabel im Grab verschwand.

Als Sam die Fußspuren gesichert hatte, besah er sich das gestanzte Metallschild am Kopfende des Sargdeckels.

»Ich werde verrückt«, sagte er dann, »hier liegt Dan Hames.«

Damit war er nun doch in unserem Programm, Dan Hames, der ermordete Gefangene.

Es dauerte über eine Stunde, bis Sam sechs prachtvolle Gipsabdrücke von drei Paar Männerschuhen und eine ganze Sammlung Prints von den Spaten, dem Sargdeckel und dem Fotoapparat hatte, der im Grab gelegen hatte.

Zwischendurch hatte Tim mindestens ein Dutzend Fotos gemacht. Er war Kriminalreporter bei der New York Times, ein schlanker hagerer Mann von Anfang vierzig. Er war kein Cordhosen-Reporter mit Rollkragenpullover und drei Kameras um den Hals, sondern er wirkte so unscheinbar wie nur möglich. Dabei beherrschte er ausgezeichnet die Kunst, durch verbotene Türen und Absperrungen zu kommen, als wäre er gerade derjenige, auf den es ankam.

In seiner linken Brusttasche steckte ein Miniaturbandgerät, das für eine halbe Stunde Aufnahme ausreichte, und alle Fotos, die er brauchte, schoss er mit seiner Minox, die sich leicht verbergen ließ.

Das Geheimnis der Scheune von Fishkill war nun klar. Man hatte dort die falsche Leiche erwischt. Es kam hier auf die Tätowierung an, an der ich vorläufig noch nichts Besonderes entdecken konnte.

Die chinesische Dschunke nahm fast die volle Breite der Brust ein, war exakt ausgeführt und leuchtete in kräftigen Farben. Im großen Hauptsegel, das wahrscheinlich so eine Art Matte war, saß an der Seite ein komischer Flicken, der ein wenig störte. Am Bug waren chinesische Schriftzeichen, die nicht sehr gut kopiert waren. Ich würde mir das Bild noch mit der Lupe betrachten müssen.

Aber warum hatten sich die Grabschänder so überstürzt davongemacht?

»Haben Sie die Bande verscheucht, Tim?«, fragte ich den Reporter.

»Ach wo. Als ich kam, war die Stätte schon geräumt. Ich hörte da hinten noch einen Wagen davonheulen. Die Reifenspuren kann ich Ihnen noch zeigen.«

»Sie sollten bei uns einsteigen«, sagte Sam anerkennend. Er fand später bei einer Reifenspur eine schadhafte Stelle in Form eines Dreiecks. Er goss das Stück aus und fügte es seiner Sammlung bei.

Dabei berichtete Tim, wie er zu dieser Entdeckung gekommen war.

»Ich habe eine Braut in Bridgeport, die ich besuchte, nachdem ich wegen der Leichenentführung nichts mehr in Erfahrung bringen konnte. Als ich dann von ihr wegfuhr, sah ich die Blitze auf dem Friedhof. Zuerst dachte ich an einen verrückten Geisterjäger oder Gespensterfotografen, was auch eine Story abgegeben hätte. Als ich dann dies sah, dachte ich gleich an den entführten Leichenwagen. Außerdem hatte ich gestern einen gewissen roten Jaguar in Bridgeport gesehen. Da wusste ich, wer geweckt werden musste.«

Er machte eine Pause und sah mich fragend an.

»Nun wundern Sie sich, Jerry, dass ich mir diesen Knüller entgehen lasse.«

»Nicht im geringsten, Tim«, sagte ich, denn ich kenne seine Reporterseele. Warum sollte er einen Knüller mit dürftigem Hintergrund bringen, wenn er dafür eines Tages die komplette Story haben konnte? Das exklusive Bildmaterial, das er jetzt schon hatte, konnte ihm keiner mehr abjagen.

»Ich hoffe nur, dass Sie sehen, wie ernst ich meine Pflichten als Staatsbürger nehme«, sagte Tim, »und dass sich das bezahlt macht, wenn der Fall gelöst ist.«

»Das geht klar, Tim«, gab ich zurück, »es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir uns gegenseitig geholfen hätten.«

Bevor wir den Friedhof verließen, warf ich noch einen Blick auf den Kranz, der von Dan Hames Frau war.

Diese Frau würde ich mir noch ansehen müssen, obwohl sie kaum bereit sein würde, mir viel zu erzählen, davon war ich schon jetzt überzeugt.

Dan Hames hatte erst vor wenigen Wochen einen großen Coup gelandet, und nun hatte er seiner Witwe unter anderem 160 000 Dollar hinterlassen.

Dan Hames hatte erst vor wenigen Monaten im Alleingang eine Bank in Bridgeport ausgehoben und war mit 160 000 Dollar davongezogen. Er hinterließ dabei einen Haufen Rauch, zerschossene Scheiben an zwei Kassenschaltern und einige Löcher in den Wänden.

Drei Tage später stellte er sich der Polizei. Die große Überraschung: Seine gesamte Barschaft bestand aus einem nagelneuen Halbdollarstück. Alles andere hatten ihm Gangster abgenommen, sagte er, und damit jeder es glauben sollte, fluchte er wild über die bösen Gangster.

Und dann ging die Raterei los: Wo hat Hames das Geld versteckt? Von der Gangstertour glaubten sie ihm kein Wort. Der Gedanke lag nahe, dass Hames das Geld versteckt hatte, um es sich zu holen, sobald er nach der Strafverbüßung untertauchen konnte. Zeit hatte er genug, denn er war 28 Jahre alt. Trotz des schweren Raubes würde die Strafe noch tragbar sein, denn er war nicht vorbestraft. Außerdem hatte er einen raffinierten Dreh gefunden: Der Raub war ein reiner Racheakt gewesen, weil die Bank vor langen Jahren seinen Vater ruiniert hatte. Daran hielt er fest, und etwas Wirkung zeigte so etwas auf die Richter immer. Die Bank behauptete, der alte Herr hätte sich verspekuliert, bevor er sich erschoss.

Nun war Hames also unser Fall, denn er war die Ursache der Leichenverschleppung, hinter der wir her waren.

Die Dschunke spielte eine große Rolle, davon war ich überzeugt. Sie musste der Grund der Grabschändung sein.

***

Buddy wollte auf schnellstem Weg nach Haus, damit Jim ins Bett kam. James war dagegen und schlug einen Höllenkrach, bis er sich endlich durchsetzen konnte. Sie hatten den Bronx Park schon passiert, als Buddy nachgab und das nächste Krankenhaus ansteuerte.

»Er ist mein Bruder«, erklärte James der Aufnahmeschwester. »Wir wollten uns mit ihm treffen, und als wir ankamen, lag er so da. Wir haben keine Ahnung, was los gewesen ist.«

Diese Erklärung wurde in der Aufnahme zu Protokoll genommen, und damit war der Fall erst mal erledigt. James durfte nachmittags anrufen und sich erkundigen.

Duke Wolff und Derry Coyle saßen noch einträchtig zusammen, als Buddy mit James ankam. Die Gesichter der beiden verrieten sofort, dass sie mit leeren Händen zurückkamen.

»Wenn wir Glück haben, kommt er in drei oder vier Wochen wieder«, sagte James, und in seiner Stimme lag eine deutlich wahrnehmbare Spur Aufsässigkeit.

Offensichtlich hatte Duke die »Twins« überfordert. Er sah Buddy an und bekam nun eine zusammenhängende Darstellung der Ereignisse.

Als er damit fertig war, fragte der »Spinner« leise: »Dann haben sie also die zweite Portion gar nicht bekommen?«

»Nein, als ich merkte, dass sie anfingen, nervös zu werden, war es schon zu spät.« Buddy nahm das Papier mit den Pillen aus der Tasche und gab es zurück. »Sie ließen sich nicht aufhalten, obwohl ich es versuchte. Sie wollten die Sache nur schnell hinter sich bringen und hatten die meiste Arbeit schon geschafft. Und dann ging alles viel zu schnell. Als Jim seinen Rappel kriegte, hat er geheult, dass man es bis Bridgeport hören musste.«

»Dann liegt Hames jetzt da im offenen Sarg?«, fragte Duke mit unheimlicher Ruhe.

Buddy und Ja:mes schwiegen. Der »Spinner« sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. Für eine neue Fahrt war es zu spät.

Als sich dann auch noch herausstellte, dass das Gerät liegen geblieben war, stand der Dicke kurz vor einem Anfall.

James bremste ihn ab, indem er kalt erklärte: »Für einen lächerlichen Fotoapparat und zwei Spaten lass ich meinen Bruder nicht sterben.«

Damit drehte er sich um, verließ den Raum und ballerte die Tür mit einer Wucht zu, dass die Gläser im Schrank klingelten.

Buddy empfahl sich etwas geräuschloser.

»Das kommt alles nur von deinen blödsinnigen Pillen«, fauchte Duke, um die aufgestaute Wut loszuwerden.

Der »Spinner« hatte Ähnliches kommen sehen und war nicht zu erschüttern.

»Die Dinger sind ausgezeichnet, du hast selbst gesehen, mit welchem Schwung sie loszogen. Buddy hätte eine Pause erzwingen müssen, um ihnen neuen Mut einzugeben. Du hast einen Haufen Leute, aber nein, es müssen ausgerechnet die ›Twins‹ sein.«

»Es sind meine besten…«

»Dann solltest du dich schleunigst nach besseren Leuten umsehen«, sagte der »Spinner« kalt.

Es wurmte ihn immer noch, dass der Dicke diese Sache ohne ihn eingefädelt hatte. Diese beiden Fehlschläge waren direkt ein Geschenk.

»Die ändern quasseln unter sich soviel, da wollte ich vorsichtig sein. Außerdem warst du gerade nicht zu finden, als ich von der Sache Wind bekam.«

»Und wie hörtest du davon?«, hakte der »Spinner« nach.

Duke seufzte. Nach dieser Pleite war es schon besser, alles zu erzählen. Vielleicht war noch etwas zu retten, obwohl es kaum danach aussah. Also rückte er jetzt auch mit dem Rest der Story heraus.

»Unser Freddy machte Ärger in Bridgeport und wurde eingelocht. Er versteht es großartig, Leute zu animieren, und so machte er sich an Hames heran. Mit eingeschmuggeltem Bourbon wurde er gesprächig. Er gab zu, dass er das Geld versteckt hatte. ›Für meine Witwe habe ich auch gesorgt‹, sagte er. ›Sollte ich zufällig im Gefängnis eingehen, dann braucht sie nur meinen Leichnam abholen und fotografieren zu lassen. Sie weiß dann Bescheid‹. Am nächsten Tag sagte er dann, dass alles nur Angabe gewesen wäre.«

»Da war ihm sicher inzwischen eingefallen, dass das ein Sjpitzel sein könnte. Und dann bekam er Sonntag Streit und wurde erstochen?«

»Ja, und den Zufall mussten wir doch ausnutzen.« Selten sah der Dicke so unschuldig aus wie jetzt.

»Sicher«, nickte der »Spinner«. Wer diesen »Zufall« gesteuert hatte, lag auf der Hand. Für nichts hatte Duke nicht einen so guten Nachrichtendienst mit dem Untersuchungsgefängnis aufgezogen.

»Außer dem tätowierten Schiff hatte er nichts an sich«, erklärte Duke. »Sie sahen sich ja jeden Morgen im Waschraum. Die konnten ihn aufziehen wegen der Dschunke, soviel sie wollten, er grinste immer nur.«

Buddy hatte seiner Erklärung »komisches Segelschiff« nur unwesentliche Einzelheiten hinzufügen können. Sie wussten außerdem, dass es bunt gewesen war, damit erschöpften sich ihre Kenntnisse. Man konnte in jeder Zeichnung einen Plan verstecken, aber wenn Außenstehende ihn entziffern sollten, gehörte mehr dazu als nur Striche oder Grundrisse. Spätestens bei der Einlieferung in Bridgeport hatten auch die Gefängnisbeamten das Bild gesehen, und ihnen war nichts aufgefallen. Zumindest hatten sie das Geld nicht gefunden, sonst hätte man davon gehört.

Wenn an der Geschichte wirklich etwas dran war, musste der Plan oder Hinweis so geschickt verborgen sein, dass man beim einfachen Betrachten nicht darauf stieß.

***

Am anderen Morgen lagen die Abzüge der Fotos schon vor. Phil und ich betrachteten sie gemeinsam. Vor allem wurde die Tätowierung unter die Lupe genommen. Vorläufig war es für uns nur das recht gut gelungene Bild einer chinesischen Dschunke mit drei Masten und aufgezogenen Mattensegeln.

»Sieht ziemlich echt aus«, meinte Phil. »Auf jeden Fall ist das kein freihändiger Entwurf, sondern nach einer genauen Vorlage gearbeitet.«

»Dieser eigenartige Flicken im Hauptsegel gefällt mir nicht«, warf ich ein. »Er stört das Gesamtbild.«

Das große Segel war mit sechs Querstangen versteift. Zwischen der zweiten und dritten hatte man ein längliches Rechteck waagerecht eingefügt. Darin waren dicht vor der oberen Kante in regelmäßigem Abstand, zwei kleine Kreise eingezeichnet.

Die Kreise waren nicht ganz regelmäßig, eher eiförmig, der zweite hatte in der Mitte einen Punkt.

Das Farbfoto, das Sam mit einer anderen Kamera zusätzlich geschossen hatte, zeigte den Punkt in rot, während Segel, Flicken und Kreise dunkelbraun waren. Die Schärfe des Farbfotos war nicht ganz so gut wie bei den schwarzweißen Aufnahmen.

An der Bordwand standen zehn chinesische Schriftzeichen, die ich natürlich nicht entziffern konnte.

Mysteriös an der Dschunke blieb der Flicken, weil dieser das Bild nicht echter und natürlicher machte. Es war ein hässlicher Zusatz.

Die Löcher, falls die Kreise so etwas sein sollten, gehörten da nicht hin, und der rote Punkt sah nach einem Hinweis aus.

»Wir werden uns von diesem Bild freimachen müssen«, sagte ich. »Wenn das ein Grundriss sein soll, könnten die Kringel zum Beispiel Säulen oder Bäume sein. Für Säulen sind sie allerdings zu unregelmäßig aufgestellt. Aber in der Richtung müssen wir suchen.«

Der Vorschlag war nicht viel wert, aber -sonst ließ sich kaum etwas dazu sagen.

»Und warum sollte Hames wohl das Geheimnis des Verstecks auf der Brust tragen?«, fragte der Chef, als wir ihm' unsere Überlegungen vortrugen.

»Ich denke, das soll gewissermaßen ein Testament sein. Solange er lebte, wollte er keinen an die Beute heranlassen, und wenn er tot war, sollte nur eine ganz bestimmte Person das Rätsel lösen. Seine Frau vielleicht. Denn sie wird die Tätowierung ja auch schon gesehen haben.«

Mr. High nickte. »Okay, diese Theorie hat viel für sich. Zumindest ist es bisher die einzige Theorie, die halbwegs normal klingt«, sagte er, »Phil und Jerry, übernehmt den Fall als vordringlich.«

Wir mussten zunächst nach Bridgeport, um die Akten Hames einzusehen. Auf der Fahrt sagte Phil kein Wort. Er schien an irgendeiner Nuss herumzubeißen.

»Wie war’s denn gestern mit der süßen Journalistin?«

Aus seinem Knurren schloss ich, dass er zurzeit nicht viel von Journalismus hielt.

»Du hast also gemerkt, dass deine Rendezvous für sie nur Interviews waren? Donnerwetter, dann hast du ja deinen Geist auf Hochtouren arbeiten lassen.«

Phil schimpfte bis Bridgeport, und danach war ihm wieder besser.

Im Untersuchungsgefängnis suchten wir den Direktor auf. Wir erklärten ihm, warum uns der Fall Hames plötzlich interessierte. Er schien froh zu sein, dass sich jetzt das FBI darum kümmerte. Wir sahen die Aufnahmeakten durch, denen aber kein Foto der Tätowierung beigefügt war. Man schien sie nicht für wichtig gehalten zu haben.

Lediglich unter Besondere Kennzeichen war sie als chinesische Dschunke mit drei aufgespannten Mattensegeln, bunt, sechsmal sechs Inch beschrieben.

Dann ließ ich mir die Akten der neun Männer geben, die mit Hames zusammen im Waschraum waren, als er am Sonntagmorgen erstochen wurde. Die Tat war mit einer Art Hutnadel ausgeführt worden. Der Stich hatte nicht den sofortigen Tod zur Folge gehabt, sodass der Täter ruhig weitergehen und sich unter die übrigen Männer mischen konnte.

Der Mord war geschehen, nachdem Hames gerade den Raum betreten hatte. Er hatte sich an eins der vordersten Becken gestellt, die anderen waren an ihm vorbeigegangen, und dann hatte Hames plötzlich gestöhnt und war langsam zusammengesunken. In diesem Augenblick hatte sich niemand in unmittelbarer Nähe des Ermordeten aufgehalten.

Die Vernehmungen hatten bisher nur Widersprüche ergeben.

Da niemandem ein Motiv nachzuweisen war - Hames hatte mit keinem Mann Streit gehabt - war die Untersuchung der Ortspolizei nicht von der Stelle gekommen. Man forschte in der Vergangenheit der Männer, um eventuelle Berührungspunkte mit dem Ermordeten zu finden.

Sieben der neun Männer hatten bereits im Bau gesessen, als Hames den Raub ausführte. Ich schied sie aus. Übrig blieben ein älterer Mann, der an Jugendliche Rauschgift verkauft hatte und ein New Yorker Schläger, die beide drei Tage nach der Einlieferung von Hames eingezogen waren.

Da ich nie etwas als gegeben voraussetzte, notierte ich mir beide. Der New Yorker hieß Freddy Newman, wohnte in der Bowery und hatte als Beruf Kellner angegeben. In Bridgeport war von ihm völlig grundlos eine Bar zusammengedonnert worden. Sachschaden etwa eintausend Dollar. Sein Anwalt hatte schon eine Kaution angeboten, und es war anzunehmen, dass er heute oder morgen wieder auf freiem Fuß sein würde.

Newman war obendrein von allen Männern der Unverdächtigste, da er den rechten Arm in einer Binde trug. Er behauptete, sich bei cfer Schlägerei der Bar die Hand verstaucht zu haben, was sich nur schwer nachweisen ließ.

Das musste unser Mann sein! Es passte haargenau. Da kommt ein Typ aus der Unterwelt von New York in ein Nest und sucht einen Grund, in das Gefängnis zu kommen. In ausgerechnet jenes Gefängnis, in dem auch Hames, der Mann mit dem Rätsel sitzt.

Das konnte nicht alles Zufall sein!

Ich wusste genug. Phil hatte mir zugestimmt. Gemeinsam trabten wir zur Bridgeporter Mordkommission, wo wir hörten, dass man der Entlassung Newmans zustimmen müsste. Es gab keinen Grund, ihn festzuhalten.

Seine Verstauchung würde sich sicher im gleichen Augenblick bessern, in dem New Yorker Luft daran kam. New York hatte schon immer ein gutes Klima.

Wie wir im Gefängnis erfahren hatten, hatte May Hames ihren Mann jeden zweiten Tag besucht und ihm Kuchen, Zigaretten und Delikatessen gebracht.

Um schneller voranzukommen, beschlossen Phil und ich, getrennt vorzugehen.

Phil sollte den Beerdigungsunternehmer befragen, während ich May Hames auf suchen wollte. Mit dem Ergebnis seiner Unterredung sollte Phil dann nachkommen, um der leugnenden Witwe eventuell belastende Aussagen des Beerdigungsunternehmers Vorhalten zu können.

Im Jaguar leuchtete das rote Ruflämpchen der Sprechanlage auf. Phil nahm ab. Unser Distrikt Office war an der Strippe, und wir erfuhren, dass zwei Kollegen die Frau von Hames seit heute beschatteten.

»Ich hatte den Chef gebeten, das anzuordnen«, erklärte ich Phil. »Ich glaube nämlich, dass Hames Witwe in akuter Gefahr ist.«

***

Neben dem Eingang des Bestattungsinstituts stand auf schwarzem Samt eine Bronze-Urne, rechts und links von roten Rosen in hohen Vasen flankiert. Die Rosen waren abwaschbare und wetterbeständige Dauerware aus Nylon.

Der Vorraum schien gleichzeitig das Besprechungszimmer zu sein. Um einen runden Tisch standen vier schwere Sessel symmetrisch verteilt.

Im Hintergrund war eine Tür mit einer großen Milchglasscheibe, in die ein Palmwedel eingeschnitten war. Phil wartete einen Augenblick, und als sich nichts ereignete, klopfte er kurz an und trat ein.

Im Büro schien ein Tornado gehaust zu haben. Schränke und Schubfächer standen offen, Papiere und Ordner lagen auf dem Fußboden. Der bunte Inhalt von zwei Karteikästen war auf den Schreibtisch gekippt worden, die Kästen lagen leer und offen auf dem Teppich.

Phil griff nach seiner Pistole und wirbelte herum. Es war kein Mensch zu sehen.

An einer zweiten Tür stand Magazin.

Phil nahm seinen Hut in die Rechte und hielt den Rand mit dem Daumen so, dass die Pistole verdeckt war.

An die zweite Tür klopfte er nicht mehr, sondern öffnete sie, als wäre er hier zu Haus. Vor ihm lag eine kleine Halle, in der rechts und links Särge in allen Preislagen standen. Genau gegenüber befand sich im Hintergrund eine verriegelte Pforte, von der Reifenspuren bis in die Mitte der Halle führten.

Phil bückte sich und sah unter die Särge. Er konnte dabei das gesamte Magazin übersehen, aber von einem lebenden Menschen entdeckte Phil keine Spur.

Aber eine andere Spur entdeckte der G-man: Auf dem Boden zeichnete sich im Sägemehl deutlich eine Schleifspur ab, als ob jemand über die Erde gezogen worden wäre.

Phil hielt die Pistole noch immer in der Hand, er sah sich schnell um und hastete dann an der Schleifspur entlang. Sie endete kurz vor dem dritten Sarg. Phil sah sich den Deckel an. Er war noch nicht verschraubt und ließ sich leicht heben. Phil hatte ihn noch nicht ganz aufgehoben, als sein Blick starr wurde.

Im Sarg lag ein großer Mann in schwarzem Anzug mit schwarzer Krawatte und blutrotem Hemd. Aus mehreren Schnittwunden im Gesicht sickerte noch Blut. Der Mann atmete flach, der Mund stand offen.

Ein leichtes Knarren ertönte hinter Phil. Noch ehe er den Sargdeckel loslassen konnte, sagte eine heisere Stimme: »Stehen bleiben! Nicht rühren!«

Phil wirbelte herum, aber er hatte keine Chance.

Die Falle war wirklich vollendet.

Auf der anderen Seite öffnete sich ein Sarg, und ein schlanker Mann mit einem Taschentuch vor dem Gesicht sprang heraus. Er hatte eine 22er Colt Woodsman in der Hand und kam lächelnd zu Phil herüber.

»Warum waren Sie so neugierig, Sir? Wären Sie wieder gegangen, hätten Sie sich diesen Schreck ersparen können.«

Er sprach mit unverstellter, klarer Stimme im reinsten New Yorker Slang.

Phil versuchte, besondere Kennzeichen an dem Näherkommenden zu entdecken, als er hinter sich ein neues Geräusch hörte. Ein süßlich-widerlicher Geruch breitete sich aus, und dann wurde ihm ein nasses Tuch auf das Gesicht gepresst.

Er ließ plötzlich den Sargdeckel fallen und ging mit einem Ruck in die Knie, um sich herumzuwerfen, aber die große Hand mit dem Tuch ging automatisch mit und gab das Gesicht nicht frei.

Mit den nächsten beiden Atemzügen inhalierte Phil so reichlich von dem Betäubungsmittel, dass er in schwarze Bewusstlosigkeit sank.

***

Ich machte mich auf den Weg zur Wohnung von May Hames, parkte den Jaguar um die Ecke und ging das letzte Stück zu Fuß. Es war eine lebhafte Straße mit vielen Geschäften. Wer das Haus überwachte, konnte sich hier leicht unauffällig einfügen. Meine Kollegen suchte ich gar nicht erst, ich wusste, wie schwer sie zu finden waren. Aber ich war sicher, dass sie mich sahen.

Das Schild HAMES befand sich an einer Wohnungstür im zweiten Stock vorn an der Treppe. Ich klingelte, und gleich darauf erschien eine junge Frau, die zierlich und hübsch war. Im Augenblick sah sie leicht vernachlässigt und vergrämt aus, was schließlich kein Wunder war.

Ich zog mein Lederetui und hielt ihr den Ausweis hin.

»Cotton, FBI. Darf ich Sie einen Augenblick sprechen, Mrs. Hames?«

»Und wenn ich Nein sage?«

Die Stimme war klar und etwas mädchenhaft.

»Ich hoffe nicht, dass Sie Nein sagen.«

Sie öffnete weit die Tür und trat beiseite. Sie führte mich in eine kleine aufgeräumte Wohnung, der man ansah, dass sie sie nach ihrem Geschmack eingerichtet hatte.

Mit einer Handbewegung lud sie mich zum Sitzen ein. Sie legte die Arme auf den Tisch, sah mich erwartungsvoll an und bemühte sich, die fest zusammengefalteten Hände ruhig zu halten.

Da sie die angebotene Zigarette ablehnte, wollte ich meine Packung wieder wegstecken, doch sie sagte kurz: »Rauchen Sie ruhig.«

Ich bedankte mich, und während ich einen leeren Aschenbecher heranzog, schien ihr meine Ruhe auf die Nerven zu gehen.

»Ich weiß wirklich nicht, was nun auch noch das FBI bei der Sache mit meinem Mann zu tun hat. Und außerdem tun Sie alle, als hätte ich den Raub begangen. Dabei wusste ich nicht einmal davon. Glauben Sie nur nicht, dass mein Mann das etwa mir zuliebe getan hat. Ich weiß nicht, wodurch er zum Verbrecher wurde. Wir hatten alles, was wir brauchten und schon etwas gespart und wenn…«

»Bleiben Sie doch ruhig, Mrs. Hames«, sagte ich sanft, »ich bin nicht gekommen, um Sie zu beschuldigen.«

»So?«, meinte sie dann etwas ruhiger, »was wollen Sie denn wissen?«

»Wir wissen eigentlich so ungefähr alles bis auf das Versteck des Geldes und das werden Sie uns nicht verraten, aber…«

»Das Geld hat man Dan gestohlen«, fauchte sie.

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Dann wäre schon etwas davon aufgetaucht, Mrs. Hames. Es ist nämlich gekennzeichnet, allerdings nicht so ohne Weiteres sichtbar.«

Ich bluffe nicht gern, aber es schien mir der einzige Weg zu sein, aus der Frau die Wahrheit herauszuholen. Ihre Augen wurden größer, und die Wimpern konnte ich beinahe klappern hören. Meine Eröffnung hatte sie getroffen.

Ich hatte aus alter Gewohnheit schon beim Hereinkommen eine Bestandsaufnahme gemacht und griff jetzt seitlich nach einem Bücherregal, wo ich am Ende einen dickleibigen Band herauszog. Bevor ich ihn aufschlug, fragte ich: »Darf ich mir das mal ansehen?«

Es war ein Fotoalbum, und sie murmelte hastig: »Ja, bitte.«

Ich blätterte die ersten Seiten schnell durch. Es waren die üblichen Aufnahmen, die man in einem Familienalbum findet. Jedes Bild war ordentlich mit Daten versehen. Die letzten zwei Seiten waren vor knapp zwei Monaten gemacht und illustrierten den Urlaub, den sie mit einem anderen Paar an einem See verbracht hatten.

»Fotografieren Sie gern?«, fragte ich. Sie nickte. Sie schien schon begriffen zu haben, was ich entdeckt hatte. Ihr war ein Fehler unterlaufen.

»Wie war das mit der Beerdigung?« Sie tat mir leid, aber ich musste es erwähnen. »Waren viele bei der Abschiedsstunde in der Friedhofskapelle?«

»Es waren vielleicht ein Dutzend Trauergäste, entfernte Verwandte von uns und ein paar Freunde. Abschied war in der Kapelle auf dem Friedhof.«

Sie sprach jetzt längst nicht so aufgedreht wie vorhin. Sie überlegte anscheinend jedes einzelne Wort.

Ich musste etwas deutlicher werden.

»Und vorher waren Sie mit ihm allein und machten schnell ein paar Aufnahmen, ja?«

Sie war klug genug einzusehen, dass Leugnen keinen Zweck hatte. Den Gedanken, dass niemand die Tätowierung beobachtet hatte, gab sie schnell auf.

»Sie haben ja auf den Badefotos gesehen, dass er nicht tätowiert war. Das hat er in den Tagen machen lassen, als er verschwunden blieb. Ich wusste wirklich von nichts, als er am Freitagmorgen wegging. Die ganze Nacht habe ich gewartet, und am Sonnabend ging ich zur Polizei und bat um Nachforschung, falls ihm etwas zugestoßen wäre. Am Montag erfuhr ich dann von seiner Verhaftung.«

»Gingen Sie dann gleich hin zu ihm?«

»Ich durfte ihn erst am nächsten Tag sprechen. Da entschuldigte er sich bei mir, dass er mir Kummer bereitet hätte. Bei den nächsten Besuchen erfuhr ich dann so nach und nach von der Tätowierung, die er mir zum Teil heimlich zeigen konnte. Er sagte mir, wenn er Pech haben sollte, bevor er wieder frei wäre, sollte ich davon ein gutes Bild machen und es mir'genau besehen. Damit ist doch bewiesen, dass ich von dem Geld nichts wusste.«

Ich stimmte ihr freundlich zu.

»Aber jetzt wissen Sie, wo es versteckt ist.«

Sie schnaufte kurz, stand auf und holte eine Filmrolle, die sie vor mich hinlegte. Es war ein entwickelter Film mit zum Teil noch zurückliegenden Ausflugsaufnahmen. Erst die letzten beiden zeigten das Brustbild ihres Mannes im Sarg. Das Hemd war zurückgeschoben, die Tätowierung zu erkennen. Das war aber auch alles, denn die Bilder waren sehr unscharf und obendrein verwackelt. Der bewusste Flicken im Hauptsegel war kaum zu sehen.

»Ich habe den Film selbst entwickelt, aber damit kann ich wirklich nichts anfangen. Ich weiß bestimmt nicht, was das bedeuten soll.«

Ich glaubte ihr das ohne Weiteres. Damit konnte kein Mensch etwas anfangen. Aber May Hames hatte sich einen anderen Trick ausgedacht. Zwei Bilder waren vom Negativstreifen abgeschnitten. Ich zählte noch einmal nach: Es stimmte, der 16er-Film hatte nur 14 Bilder. Um die Sache unauffälliger zu machen, war die leere Anfangslasche ebenfalls abgeschnitten.

Ich wollte schon etwas sagen, als es an der Wohnungstür klingelte.

Aha, dachte ich, das wird Phil sein. Aber die Stimme an der Tür kannte ich nicht. Sie war dreist und energisch, eine zweite mischte sich ein, und dann waren auch schon zwei Männer in der Diele.

Als sie ins Wohnzimmer kamen, war ich bereits nebenan im Schlafzimmer und hatte die Tür dicht angezogen.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, fragte Mrs. Hames verängstigt.

Als ich hörte, was dann kam, schob ich schnell den Sicherungsflügel meiner 38er zurück.

»Decker, FBI New York, hier ist mein Ausweis.«

So eine Frechheit war mir lange nicht begegnet. Sie hatten Phil also ausgeschaltet und waren sofort vom Beerdigungsinstitut hierher gekommen.

Wehe ihnen, wenn sie Phil…, ich wagte gar nicht, das zu Ende zu denken.

»Wir müssen die Aufnahmen beschlagnahmen, die Sie von der Leiche Ihres Mannes gemacht haben.«

Das würde Mrs. Hames in eine Klemme bringen. Den Film hatte ich mitgenommen, und außerdem wusste sie nicht, welcher G-man nun echt war.

Durch das Schlüsselloch konnte ich genau sehen, wie sich die beiden im Zimmer verteilt hatten.

May Hames stand am Tisch, rechts neben ihr einer der Gangster, der andere weiter links mit dem Rücken zur Schlafzimmertür, was ausgesprochen leichtsinnig war.

Als ich die Tür aufstieß, konnte er sich noch eben so rechtzeitig umdrehen, dass er nach einem Uppercut rücklings auf die Tischplatte segelte und dann zu Boden rollte.

Die Frau reagierte überraschend schnell. Bevor der andere Mann nach ihr greifen konnte, um sie als Schutzschild zu benutzen, sprang sie zur Seite.

Er verlor dadurch kostbare Zehntelsekunden. Bevor er die Hand an der Waffe hatte, schoss ich durch das offen stehende Fenster. Meine beiden Kollegen draußen würden von dem Schuss alarmiert werden.

»Gehen Sie raus, Mrs. Hames, und machen Sie auf. Sonst müssen meine Kollegen die Tür einschlagen. Aber gehen Sie hinter mir vorbei.«

Sie stieg über den am Boden liegenden Mann hinweg, ging um mich herum, und als sie an mir Vorbeigehen wollte, warf sie sich mit einem Mal herum und riss meine Hand mit der Pistole herunter.

Ein Schuss löste sich und jagte in den Fußboden, zwei Fingerbreit von ihrer Schuhspitze entfernt.

Der Geier mochte wissen, wer ihr eingegeben hatte, dass ich hier der Gangster war. Ich war völlig überrumpelt, und erst das Geschoss, das mein rechtes Ohrläppchen ansengte, brachte mich wieder auf Alarmstation.

Ich warf mich, während ein zweiter Schuss folgte, nach links auf den liegenden Gangster und feuerte sofort zwei Schüsse unter dem Tisch hindurch auf die Beine des Mannes.

Er antwortete mit einem furchtbaren Geheul, senkte die Hand mit der Waffe und feuerte die letzten vier Schüsse unter den Tisch. Das erste Geschoss ritzte den Fußboden auf und fegte als Querschläger über meinen rechten Arm. Ich warf mich in der gleichen Sekunde mit einem Ruck neben die Anrichte. Wo die anderen drei Geschosse blieben, wusste ich nicht.

Nach einem leeren Klicken knallte die Pistole zu Boden, der Mann fiel darüber und hielt mit beiden Händen sein rechtes Knie.

Der auf- und abschwellende jammervolle Klagelaut wurde dadurch übertönt, dass ein Stier durch die Wohnungstür zu springen schien. Es krachte und splitterte auf dem Flur, und dann stand der kleine Sammy Dobster mit seiner Pistole in der Hand am Eingang und stieß die Tür mit dem Fuß auf.

Er lächelte aufatmend, als er mich hochkommen sah.

Ich hatte keine Sekunde Zeit zu verlieren.

»Räum auf, Sammy und dann komm zur Washington Street. Einer von den beiden hat Phils Ausweis.«

Ich packte Mrs. Hames an der Hand und riss sie mit hinaus.

»Sie müssen mir den Weg zeigen.«

Im Eiltempo fegten wir die Treppen hinab, die Leute auf der Straße stoben auseinander, um uns aus dem Weg zu gehen.

Plötzlich merkte ich den Grund für die panische Angst der Leute. Ich hatte mein Schießeisen noch in der Hand. Schnell steckte ich es weg.

Sekunden später machte mein Jaguar mit Rotlicht und Sirene eine Fahrt, die Bridgeport so schnell nicht wieder vergessen wird.

***

Das verwüstete Büro im Sarggeschäft sagte mir alles. Das nächste verriet mir die schwarze Schleifspur im Sargmagazin.

»Fordern Sie einen Krankenwagen an, Mrs. Hames. Höchste Eile. Einen Arzt sollen sie auch mitbringen.«

Während die Frau das Telefon abnahm, war ich an dem Sarg, wo die Spuren endeten. Ich hob den Deckel ab und lehnte ihn gegen das Fußende.

Der Mann war im Gesicht übel zugerichtet. Ich fasste nach seinem Puls, er war noch zu spüren.

Ich drehte mich um und suchte in den übrigen Särgen.

Alle waren leer.

Ich sah die Reifenspuren auf dem Zementboden, und mich packte Angst. Wenn sie Phil in den Kofferraum gesteckt hatten, verblieben nur wenig Chancen.

Da entdeckte ich, dass die Pforte oben und unten verriegelt war. Das bedeutete, dass einer diese Halle durch das Büro verlassen haben musste, nachdem der Wagen draußen war. So ordentlich waren keine Gangster? Wozu auch? Außerdem kostete es Zeit.

Ich musste weitersuchen.

Von der Seite sah ich jetzt, dass auf allen Sargdeckeln eine hauchfeine Staubschicht lag. Man konnte keinen Deckel heben, ohne den Staub zum Teil zu verwischen, und ich kam jetzt schneller voran.

Jetzt machte ich mich daran, auch die Särge neben der Pforte, die aufeinandergestapelt waren, zu untersuchen. Ein Sarg zeigte Wischer auf dem Staub., Ich hob den darüberstehenden ab, was mich ins Schwitzen brachte. Langsam setzte ich ihn auf den Zementboden.

Jetzt war der untere frei.

Ich hob den Deckel ab, wobei mir gleich ein süßlicher Dunst entgegenströmte.

Phil! Er war kreidebleich und atmete nur noch stoßweise.

Ein Taschentuch, das wohl auf seinem Gesicht gelegen hatte, war auf den Hals gerutscht. Phil schien keine Verletzungen zu haben.

Ich riss das Tuch weg und hob den Kopf meines Freundes an. Der Atem schien etwas weniger kurz zu werden. Er bekam jetzt frische Luft. Vielleicht hätte eine knappe Viertelstunde genügt, ihn hier ersticken zu lassen.

Von draußen hörte ich Sirenengeheul und kurz danach kamen vier Krankenträger mit zwei Tragbahren herein, ein alter Mann mit weißem Seehundsbart keuchte hinterher.

Er kam zu mir, fasste Phils Puls, klappte ein Lid hoch, knurrte »In Ruhe lassen« und hastete zu dem Mann im anderen Satg, dem er sich intensiver widmete.

Nachdem der Doc den immer noch blutenden Mann notdürftig transportfähig gemacht hatte, bekam er unverhofft einen weiteren Patienten.

Ein junger Mann, ebenfalls würdig in Schwarz, betrat hastig die Halle, sah den Mann, den man auf eine Bahre legte, riss den Mund auf, ohne einen Ton sagen zu können und kippte dann ohnmächtig nach hinten. Es war zu spät, ihn aufzufangen, aber einer der Krankenträger schob geistesgegenwärtig einen Fuß vor, sodass der Kopf nicht auf den harten Boden schlug.

Bei mir hinter der Pforte ertönte jetzt ein ungedüldiges lange? Hupen. Ich riegelte auf. Ein Leichenwagen stand dort mit laufendem Motor, und der Fahrer sah verdutzt auf die ungewohnte Versammlung. Ich winkte ihn herein und ging zu Phil zurück, der vor wenigen Sekunden munter geworden sein musste. Er sah sich die Seitenwände seines kleinen Gemachs an, dann ging sein Blick an mir vorbei und fiel genau auf den Leichenwagen.

Er öffnete halb den Mund, plinkerte mit den Augen und versuchte zu begreifen.

»Nein«, sagte ich, »das kommt überhaupt nicht infrage. Du machst die Augen wieder zu, und dann wird der Deckel festgemacht. Die Trauerparade ist draußen schon angetreten. Das ganze FBI in schwarz, dreihundert Showgirls, Stenotypistinnen, Kellnerinnen und Journalistinnen in schwarzer Seide…«

Da funktionierte sein Gehirn wieder, und er benutzte es leider dazu, mir einen ausgesucht hässlichen Ausdruck an den Kopf zu werfen. Trotzdem half ich ihm heraus. Er war zuerst etwas schwach auf den Beinen, aber das gab sich bald.

Als wir nach vorn gingen, sagte ich zu ihm: »Schade, dass ich keine Kamera hatte, das wäre ein nettes Bild für unser Office gewesen. Es gibt nicht viele, die bei Lebzeiten schon in einem Sarg lagen, Phil.«

»In einem Sarg zu erwachen, ist schon eigenartig. Aber wenn man dann außer einem Leichenwagen auch noch dich sieht, muss man schon gute Nerven haben.«

***

Wir versammelten uns nachher im Büro des Instituts. Außer May Hames und Dobster war auch noch der in Ohnmacht gefallene junge Mann da. Er war der Sohn des Unternehmers.

Dobster berichtete, dass Hilcock bei dem angeschossenen Gangster im Krankenhaus saß. Er hieß nach seinen Papieren Walt Hank und wohnte nahe dem unteren Ende der Bowery in einem billigen Hotel.

Sammy teilte mir noch mit, dass die drei restlichen Kugeln des Gangsters in den Körper seines Kumpans, der Henry Smith hieß, geschlagen seien. Smith war sofort tot.

Bei der Geschwindigkeit des Aufbruchs hatte ich davon nichts bemerkt. Ich hatte ihm nur einen flüchtigen Blick zugeworfen und hielt ihn immer noch für betäubt.

Mich beschäftigte vor allem eine andere Frage, die ich unbedingt klären musste. Ich wandte mich an Mrs. Hames.

»Was hat Sie eigentlich dazu bewogen, mir in Ihrer Wohnung plötzlich in den Arm zu fallen?«

Sie druckste einen Augenblick herum und sah mich dann bekümmert an.

»Das tut'mir furchtbar leid, Agent Cotton, aber ich wusste nicht mehr, woran ich war. Den Ausschlag gab, dass Sie so nett und höflich waren und die anderen barsch und ruppig. Und da dachte ich, dass das wohl echte Beamte wären.«

Von dem Sohn des Beerdigungsunternehmers erfuhren wir, dass die Gangster den Platz für Phil gut ausgesucht hatten. Die Särge ohne Beschläge würden normalerweise erst in sechs bis acht Wochen zum Ersatz für die inzwischen verkauften herangezogen werden.

»Sie wollen jetzt sicher Ihr Büro aufräumen«, sagte ich zu dem jungen Mann. »Dürfen wir uns inzwischen für kurze Zeit in das Vorzimmer setzen?«

»Aber Sicher, gerne.«

Er machte die Tür hinter uns zu. Nun waren wir mit Mrs. Hames allein.

»Sehen Sie jetzt langsam ein, dass Ihre Situation ernst ist, Mrs. Hames?«, eröffnete ich das Gefecht. »Die Gangster nahmen zuerst an, dass die Aufnahmen für Sie hier gemacht wurden, und als sie trotz aller Brutalität nichts herausbekamen oder nun wohl glaubten, dass der Mann nichts wusste, machten sie sich auf den Weg zu Ihnen. Wo sind die richtigen Bilder?«

»Die habe ich Ihnen doch gezeigt, damit war ja nichts anzufangen«, meinte sie und wurde nun etwas schnippischer. »Wo ist der Film eigentlich geblieben?«

Ich zog ihn aus der Tasche und rollte ihn auf.

»Es ist ein Film für sechzehn Aufnahmen. Beide Enden sind gekappt, dass es nicht so auffällt, dass nur vierzehn Aufnahmen darauf sind. Also machten Sie noch zwei weitere, die scharf und brauchbar sind. Wo haben Sie die gelassen? Ich frage nicht, weil wir wild darauf sind, Mrs. Hames. Wir haben selbst viel bessere Bilder. Aber andere Leute werden Ihnen unter Umständen so lange zusetzen, bis sie die Bilder haben. Ich kann Ihnen jetzt schon garantieren, dass Sie das nicht aushalten werden.«

Sie hatte eine etwas blässere Farbe angenommen und war auch nicht mehr so kühn.

»Nachdem ich gesehen hatte, was da… was darauf war, habe ich sie weggeworfen.«

»Und was war darauf?«

Sie nagte auf ihrer Unterlippe herum und schüttelte dann stumm den Kopf. Erst nach einer Weile kam sie mit einer lahmen Erklärung.

»Ich weiß nicht, Agent Cotton, ich habe keine Ahnung.«

»Okay, wie Sie wollen, Mrs. Hames. Es gibt für uns keinen Grund, Sie festzunehmen, obwohl das für Sie am Besten wäre. Sie unterschätzen den Einfallsreichtum der Gangster, wenn es darum geht, 160 000 Dollar kassieren zu können.«

Wir verabschiedeten uns kühl.

Sammy Dobster und Wilm Hilcock mussten bald abgelöst werden, denn wenn die Gangster noch einen oder zwei Mann auf der Straße gehabt hatten, kannten sie die Gesichter.

Aufgeben würden die Gangster nach dieser Erfahrung nicht, das durfte man ruhig annehmen. Solche Ausfälle waren einkalkuliert.

Während Phil und ich nach New York zurückfuhren, dachte ich über die Unterhaltung mit May Hames nach.

Mir war an ihren Ausreden etwas aufgefallen, aber so sehr ich mich auch konzentrierte, es fiel mir nicht ein. Dabei wäre es so wichtig gewesen.

***

Duke Wolffs besonderer Stolz war seine große chinesische Deckelvase, die seinem Schreibtisch gegenüber neben dem Bücherschrank stand.

Diese Deckelvase ging in Trümmer, als Duke einen schweren Kristallascher nach Buddy warf, der ihm die Nachricht brachte, dass er allein aus Bridgeport zurückkam.

Buddy war geschickt ausgewichen, hörte das Klirren hinter sich und verzog sich im Höchsttempo, weil Duke, wenn er rot sah, blau anlief und dann leicht aus Wut zum Schießeisen griff.

Es dauerte fast eine halbe Stunde und eine halbe Flasche Bourbon, bis Duke wieder ruhiger wurde und mit der Stimme eines Brüllaffen nach Buddy schrie.

»Das war doch nicht meine Schuld«, sagte Buddy noch an der Tür.

»Red nicht so viel und komm rein!«, schnauzte der Dicke, und als er James dahinter auftauchen sah, konnte er sich eine höhnische Bemerkung nicht verkneifen.

»Aha, James taucht wieder auf. Du hättest lieber mitfahren sollen. Ein komisches Gespann, die ›Twins‹, findest du das nicht Such, Buddy? Zusammen sind sie ganz gut, nur nicht auf Friedhöfen. Aber wenn du einen davon wegnimmst, bleibt nichts.«

James antwortete nicht und folgte Buddy mit hängenden Schultern. Bevor sie Platz nahmen, zeigte Duke auf die Flasche. Buddy holte zwei Gläser und schenkte ein. Das Barometer war also wieder gestiegen.

»So, und was war nun los in Bridgeport? Ich kriege jedes Mal Zustände, wenn ich nur den Namen von diesem Nest höre. Was wir da auch machen, geht schief. Los, Buddy! Aber nicht wieder so eine Heldenstory, bei der nur die anderen die Trottel sind.«

»Ich hab noch nie…«, aber Buddy kam nicht weiter, weil Duke energisch abwinkte.

»Na ja, also wir fuhren in Bridgeport zuerst zu diesem Leichenjohnny. Ich sollte draußen im Wagen warten. Ich stand ein Stück zurück mit dem Wagen, als wenn ich mit dem Laden da nichts zu tun hatte. Walt und John gingen rein. So nach einer Viertelstunde kam ein Mann und spazierte auch in das Geschäft. Ich wollte zuerst hinterher, aber Walt hatte gesagt, ich sollte den Motor laufen lassen und im Wagen bleiben. Tat ich dann auch.«

»Weiter, weiter, was passierte dann?« Der Dicke trommelte auf der Tischplatte.

»Walt und John kamen dann bald wieder heraus und grinsten. Den Fremden hätten sie fertiggemacht, sagte Walt. Es war ein G-man.«

Wolff fuhr auf.

»Haben sie den etwa umgebracht?«

»Weiß ich nicht, Duke. Sie redeten durcheinander und wollten dann sofort zu der Hames. Wir fuhren hin, ich blieb wieder im Wagen. Ich wollte wissen, was gewesen war, aber das wollten sie mir erst nachher erzählen.«

»Und was war bei der Hames?«

»Das weiß ich eben nicht, Duke. Die beiden waren noch gar nicht lange da oben, da ging das Geballer los. Und dann lief einer von der Straße in das Haus, das war ein Kleiner, und kurz danach kam ein anderer runtergerast mit einer Frau. Ich blieb ruhig sitzen, denn um mich kümmerte sich keiner. Oben war es jetzt ruhig, und dann kam die Ambulanz. Nachher trugen sie zwei zugedeckte Bahren runter.«

»Das waren Walt und John? Hast du keine Ahnung, was mit ihnen los ist? Sind Sie tot?« Duke Wolff wurde immer ungeduldiger.

»Ich fuhr hinter der Ambulanz her, und beim Krankenhaus luden sie eine Bahre ab. Dann knallten sie die Türen zu und fuhren weiter. Da wusste ich Bescheid und machte mich davon. Einer von den beiden ist also tot. Aber ich konnte nicht gut herumfragen, wer es war. Dann wäre ich auch noch hoch gegangen.«

»Wo ist der ›Spinner‹?«, fauchte der Dicke James an.

»Der war schon da. Er besorgt sich was und kommt bald wieder, sagte er.« Der Tonfall von James und sein Gesichtsausdruck gaben völlige Gleichgültigkeit wieder. Er war jetzt gefährlicher, als Duke auch nur ahnte.

Der Dicke brauchte mit seinen billigen Bemerkungen nur einmal den neuralgischen Punkt bei James zu treffen, dann hätte es den schönsten Streit gegeben.

Der Ausfall von zwei Männern regte Duke nicht weiter auf. Die Schafsköpfe hätten eben aufpassen müssen. An Munition hatte es denen jedenfalls nicht gefehlt.

Aber wer mit der Hames davongelaufen war, das machte ihm Kopfschmerzen. Es sah fast so aus, als hätte sich die Konkurrenz eingeschaltet. Vielleicht hatte diese Gruppe auch das Arbeiten der »Twins« am Grab überwacht und nachher fortgesetzt, als die drei wie die Hasen getürmt waren.

Dem Dicken rauchte ganz schön der Kopf, als endlich der »Spinner« auftauchte und sich das Ergebnis des letzten Feldzuges anhörte.

»In der Planung war ein Wurm drin«, stellte Derry Coyle anschließend sachlich fest.

»Na, so schlecht war die Idee doch gar nicht. Nur konnte keiner wissen, wer noch seine Finger da drin hatte«, wehrte sich Duke. »Wir müssen an die Hames ran, Derry, anders geht es nicht. Wo sollen wir sonst dieses blöde Schiff hernehmen. Sie weiß sicher längst, wo er den Packen versteckt hat. Sie brauchte vielleicht nur einmal auf das Bild zu sehen, während wir eine Ewigkeit herumrätseln müssten.«

Der »Spinner« nickte, weil er nicht wollte, dass der Dicke vor seinen Leuten das Gesicht verlor.

»Wir müssen versuchen, einen anderen Dreh zu finden«, antwortete er.

Duke nickte und dachte heftig nach. Ihn störten jetzt Buddy und James, aber er wollte sie auch nicht direkt hinausfeuern, wie das sonst seine Art war. Ihm war so, als müsste er nach diesem letzten Fehlschlag auf sein leicht ramponiertes Renommee achten und ein gutes Klima schaffen. Es hatte zwar noch niemand auf begehrt, dazu würde es auch so leicht nicht kommen, denn er hatte sie alle gut in der Hand.

Es zeugte für Dukes Verfassung, dass sein Gehirn schon fast Blasen warf, bis er auf den Ausweg kam.

»Besorgt was Ordentliches zu Essen und zu Trinken. Und wir knobeln inzwischen weiter«, wandte er sich an den »Spinner«.

Damit war die Bahn für intimere Gespräche frei.

Dem »Spinner« konnte es nur recht sein. Er ging gleich zum Angriff über.

»Du hast mich jetzt schon zweimal holen lassen, weil ich deine angebrannte Suppe retten sollte, Duke. Vielleicht kann ich nun mal von Anfang an dabei sein? Es würde mir etwas mehr Spaß machen. Ich organisiere dir den Coup, du gibst die Anweisungen, und nachher bekomme ich zwanzig Prozent. Wie gefällt dir das?«

»Gar nicht, zwanzig ist zu viel.«

In solchen Fällen war der Dicke Schnelldenker.

»Na, schön, fünfzehn, aber davon schneidest du mir nichts mehr ab.«

Nachdem sie sich trotz Dukes Jammern auf fünfzehn Prozent geeinigt hatten, entwickelten sie in mühsamer Kleinarbeit einen Plan, nach dem May Hames aus Bridgeport geholt werden konnte, selbst wenn zehn G-men sie bewachten.

Voraussetzung war allerdings, dass sie nicht schon abhandengekommen war.

»Sollte sie inzwischen in Feindeshand sein, müssen wir eben umdisponieren.«

Der »Spinner« flocht gern gehobene Ausdrücke sein. Erstens war er es seinem Ruf schuldig, und zweitens machte es Duke leicht nervös.

***

Es war 4 Uhr 10 am Donnerstagnachmittag, als Phil und ich wieder in unserem Office landeten. Mr. High war zu einer Besprechung, und ich tippte einen Bericht.

Eine Viertelstunde später wurde aus Bridgeport angerufen, dass Freddy Newman am Freitagmorgen um neun aus dem Untersuchungsgefängnis entlassen würde. Ich organisierte seine Beschattung, da wir wissen mussten, wo er blieb. Über ihn, den toten John Smith und Walt Hank hatten wir Nachfragen wegen eventueller Vorstrafen laufen.

Der Wohnung von May Hames gegenüber hatten sich zwei unserer Kollegen in einem Zimmer eingemietet. Sie ließen den Eingang des anderen Hauses nicht aus den Augen. Sie hatten Funkverbindung mit dem örtlichen Streifendienst.

Im Augenblick war also nichts zu tun. Phil empfand das auch. »Wollen wir Schach spielen?«, fragte er.

»Nein, Rätselraten.«

Ich packte alle Fotos und Vergrößerungen von der Tätowierung zusammen, und dann zogen wir uns zurück. Unsere Augen bissen sich in der chinesischen Dschunke fest. Als ich Chinesen darauf herumkrabbeln sah, legte ich die Bilder aus der Hand.

»Du hörtest doch zu, Phil, als ich mit Mrs. Hames über die Filmrolle sprach. Da sagte sie etwas, was mir falsch vorkam, aber es entfiel mir wieder.«

»Ja, das fiel mir auch auf. Das war, als sie sagte: ›Ich weiß, was da…‹, dann kam eine dicke Pause, und dann fuhr sie fort, ›drauf war‹. Da hatte ich das Gefühl, dass sie sagen wollte: ›Ich weiß, was da stand‹. Aber das sagt man nur von Text, und der fehlt hier.«

»Beziehungsweise ist er chinesisch, und das kann sie bestimmt nicht lesen.«

Ich sah mir die Bilderschrift zum tausendsten Mal an, fand sie irgendwie unecht, aber was half das? Es konnten chinesische oder japanische Zeichen sein. Sie waren nicht sehr exakt, aber mehr ließ sich nicht dazu sagen. Ich würde morgen einen Sinologen aufsuchen.

Ich schloss die Augen und stellte mir die Szene da am runden Tisch im Vorraum des Beerdigungsinstitutes vor.

May Hames war sichtlich nervös gewesen, als ich sie in die Zange nahm, hielt sich aber großartig.

Und dann stieg langsam der zweite Teil von dem auf, was ich suchte. Sie sagte nachher noch einmal: »Ich weiß nicht, was das heißen soll.« May Hames, verspieltes Kätzchen oder nicht, war auf keinen Fall dumm. Sie wusste sich auszudrücken und hatte da offensichtlich einen Fehler gemacht. Wenn es sich um eine Zeichnung oder diesen komischen Flicken gehandelt hätte, würde sie gesagt haben: »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll«. Aber sie sagte ausdrücklich »heißen«, was sich wiederum auf Text beziehen musste.

Womit ich wieder bei dieser Bilderschrift landete. Fast alle Zeichen waren viereckig mit Strichen mittendurch oder gelegentlich offenen Seiten, die Striche zum Teil geschwungen, für unsere Augen eben nichts als unverständliche Gebilde.

Das letzte Zeichen konnte zum Beispiel nach unseren Begriffen ein E sein, nur dass es falsch herumstand, und die drei Außenstriche waren halbmondförmig nach innen gebogen.

Falsch herum!

Ich sah mir, ohne das Blatt zu drehen, die Schriftzeichen aus der neuen Perspektive an, und siehe da, ich entdeckte noch ein paar Zeichen, mit denen sich etwas anfangen ließ. Da war unter anderem zweimal ein A, das falsch herumstand. Es war völlig viereckig und auch hier alle Linien einwärts geschwungen, was ihnen eben den chinesischen Charakter verleihen sollte und das gewohnte Schriftbild völlig aufhob.

Ich stellte das Bild auf den Kopf.

Phil bemerkte es nicht, er starrte auf den Flicken, der es ihm von vornherein angetan hatte und der vielleicht auch weiter seine Bedeutung behielt.

Das erste Wort machte mir etwas Schwierigkeiten, den Rest konnte ich nun fast fließend ablesen. Es war immerhin raffiniert gemacht. So hatte man ein O dadurch getarnt, dass man einem Quadrat leicht die Seiten nach innen drückte, die Ecken spitz auszog und obendrein einen kleinen Kreis in die Mitte setzte. Mit den beiden Zahlen hatte man sich auch viel Mühe gegeben, aber auf den Kopf gestellt, war der Text jetzt lesbar.

Dann hatte ich auch das erste Wort. Das S, der zweite Buchstabe, kantig wie ein Blitz, hatte oben zusätzlich einen frei schwebenden waagerechten Strich, was bedeuten sollte, dass er zu verdoppeln war.

Nun brauchte ich nur noch zu trennen, was getrennt werden musste, und dann stand da:

ESSO BAMBI 24 A.

Ich legte das Foto auf den Tisch zurück und sagte halblaut: »Phil! Stelle die Schrift mal auf den Kopf, dann kannst du sie lesen.«

Er sah mich verblüfft an und beschäftigte sich dann damit. Er hatte die gleiche Schwierigkeit mit dem ersten Wort, dann hatte es auch bei ihm geklingelt.

Ich sah zur Uhr.

Die normale Bürozeit im Esso-Haus, West 51. Straße, war zu Ende. Heute konnten wir dort nichts mehr werden, also setzten wir unser Ratespiel auf neuer Basis munter fort.

Wir hatten zwar den Text entschlüsselt, aber die Bedeutung war noch immer unklar. Was hatte ein Bambi mit Esso zu tun?

Ich nahm aus der Mittelschublade meines Schreibtisches drei Esso-Straßenkarten heraus. Es waren die Ausgaben New York City und Long Island vom Januar 64, eine 61er Karte von New Jersey und ein Plan von 58, New England.

In allen Plänen waren eingestreute Zeichnungen, wie ich mich erinnerte.

Bei New England fanden wir außer den Umschlagbildern nur ein gezeichnetes Segelschiff, einen abgetakelten Dreimaster, der irgendwo lokale Bedeutung hatte.

In der Karte von New Jersey steckte unter anderen vergnügten Kleinzeichnungen auch eine Kuh, die von einem Deich herunter einen tutenden Dampfer anstaunte.

Die New Yorker Straßenkarte hatte die meisten Zeichnungen. Da waren ein Schiffsoffizier mit Sextant, ein springender Delfin, ferner Pinguine, Angler, Badenixen. Ein Bambi war aber nicht dabei.

Um die gezeichneten Schiffe kümmerten wir uns nicht weiter, weil ich annahm, dass unsere Dschunke jetzt ausgedient hatte. Es war logisch, dass sie nur der Rahmen war, um die chinesisch getarnte Schrift unterzubringen.

Das 24 A hätte als Bezeichnung eines Planquadrates dienen können, aber die Zahlen gingen nicht so hoch hinauf. Das A war natürlich überall. Die Karte New York ging im Hauptplan bis 6, auf dem Nebenplan mit Manhattan bis 13. New England hatte Zahlen bis 11 laufen und New Jersey reichte bis 16. Außerdem setzte man bei solchen Bezeichnungen den Buchstaben an die erste Stelle.

So sah das eher wie eine Hausnummer aus, womit wir die Gleise wechselten. Das taten wir aber noch oft im Laufe dieses Abends.

Vielleicht war der richtige Einfall auch schon längst dabei gewesen, und wir hatten ihn nur nicht erkannt.

Um halb eins gaben wir auf.

***

Als wir uns am nächsten Morgen im Office trafen, sahen wir uns beide fragend an und mussten dann lachen.

Keiner von uns war dem Rätsel nähergekommen.

Ich berichtete Mr. High von unserer Entdeckung. Auch ihn überraschte die raffinierte Tarnung.

»Hinterher wundert man sich, dass man nicht darauf gekommen ist. Aber der schwerste Teil des Rätsels liegt noch vor uns, Jerry. Schalten Sie damit den komischen Flicken aus.«

Ich hatte lange darüber nachgedacht.

»Er kann dazu dienen, sich als Rätsel zu präsentieren, um von der Schrift abzulenken, er kann auch der Lageplan an dem Ort sein, der mit dem Text näher bezeichnet, wird. Wenn wir den Platz haben, werden wir das wissen, nehme ich an.«

***

»Ja, so sehe ich das auch«, bestätigte Mr. High. Wir brüteten eine halbe Stunde gemeinsam, dann hörten wir auf. »Vielleicht ergibt es sich von selbst«, murmelte Phil mit Resignation in der Stimme.

Zu unserer Überraschung erfuhren wir, dass Freddy Newman nicht in Bridgeport abgeholt worden war, sondern sich mit dem Arm in der Binde per Bahn nach New York begab. Sollte meine Theorie nicht stimmen? Oder waren die Gangster nur vorsichtig und wollten sich nicht unnötig verraten? Sie wussten noch nicht, dass G-men auf ihrer Fährte waren, denn Smith war tot und Walt Hank lag im Krankenhaus unter Polizeigewahrsam, durfte also keinen Besuch empfangen.

Da fiel mir etwas ein, und ich fragte Sammy Dobster, der inzwischen auch aus Bridgeport zurück war.

»Sammy, glaubst du, dass die beiden Helden von gestern zu Fuß unterwegs waren?«

»Niemals glaube ich das«, grinste Sammy. »Gangster ohne Wagen haben kein standesgemäßes Auftreten. Wir haben nachher zusammen mit den Cops die parkenden Wagen der Umgebung kontrolliert, aber sie haben kein herrenloses Fahrzeug zurückgelassen. Daher muss ein dritter Mann dabei gewesen sein, der nachher verduftete.«

»Aber direkt vorgefahren sind die beiden nicht?«

»Nein, sie kamen zu Fuß um die Ecke, ohne nach der Hausnummer zu sehen. Sie hatten sich also schon vorher orientiert.«

***

Freddy Newman merkte von seiner Beschattung nichts, denn schon unterwegs wirkte sich das bereits geschilderte günstige New Yorker Klima aus. Die Verstauchung seiner Hand legte sich schlagartig, die Armbinde flog aus dem Fenster.

In der unteren Bowery verschwand er nachher in Copps Inn und nahm seine Tätigkeit auf, als wäre nichts gewesen. Damit ließen wir ihn vorläufig aus der Zange, mit seinem Umgang würden wir uns später beschäftigen. Da er sich absolut sicher fühlte, hatte er auch keine Ursache unterzutauchen.

Phil und ich fuhren zur West 51. Straße. Im Esso-Haus sprachen wir mit mehreren Abteilungsleitern, ohne dass dabei etwas herauskam. Dann saßen wir stundenlang im Archiv des Hauses und sahen Straßenkarten durch. Von San Diego bis Vancouver, von New Brunswick bis zu Florida suchten wir Bambis und sahen uns die Planquadrate an. Nur zweimal fanden wir Zahlen bis 24 und teils noch darüber hinaus, aber das war in der Wüste Nevada, in den Rocky Mountains und acht Meilen vor Kap Kennedy im Wasser des Atlantiks.

Hames hatte nur von Freitag bis Montag Zeit gehabt, aber mit einem Flugzeug lässt sich allerhand erledigen. Für Wüstentouren, Gebirgsschluchten und Unterwasser-Expeditionen konnte es aber nicht gereicht haben.

Wir waren bei unserem Suchen so gründlich, dass wir sogar zweimal das Fehlen einer kleinen Anschlusskarte bemerkten, was dem Archivar bisher entgangen war.

Die mit der Überwachung von May Hames betrauten Kollegen, an diesem Freitag waren es Ben Holt und Fred Scopa, hatten einen langweiligen Dienst.

Um 2 Uhr 10 verließ May Hames das Haus völlig in Schwarz.

»Außenstelle neunundneunzig - große Aufmachung - Richtung City Thanks.«

»Entweder macht sie irgendwo einen Besuch, oder sie geht zum Friedhof«, sagte Bolt, während Scopa seine Jacke anzog, die kleine Tasche mit den Wagenpapieren und die Schlüssel vom Tisch nahm und nach unten stürmte.

Er brauchte nicht erst den Wagen zu wenden, sondern konnte geradeaus zufahren. Obwohl die Frau keinen großen Vorsprung haben konnte, war sie nirgendwo zu sehen. Ein Streifenwagen gab Scopa einen Wink. Sie stand in einer Blumenhandlung und kaufte Rosen. Das sah nach einem Friedhofsbesuch aus. Scopa fuhr langsam an.

Wenige Minuten später erfuhr er über Sprechfunk, dass sie an der Bushaltestelle stand, wo sie zwei Möglichkeiten hatte. Eine Linie fuhr zum Bahnhof, die andere über den Stadtrand hinaus bis zum Waldfriedhof und noch etwas weiter. Scopa hielt und wartete ab, bis er Bescheid bekam, dass sie die zweite Linie genommen hatte.

Während Scopa jetzt vorausfuhr, wartete der Streifenwagen ab, bis sie keine Gelegenheit zum Umsteigen mehr hatte, und überholte dann den Bus.

Scopa war schon ausgestiegen, als der Streifenwagen am Haupteingang hielt.

»Brauchen Sie uns noch?«, fragte der Sergeant im Streifenwagen. »Dieser Ausflug sieht ja eigentlich harmlos aus.«

»Fängt alles harmlos an«, knurrte Scopa, »aber eines der Mädchen aus der Blumenhandlung war heute Mittag bei ihr und könnte etwas ausgerichtet haben.«

Der Sergeant pfiff vor sich hin.

»Sie meinen, es könnte eine Falle sein.«

»Möglich. Fahren Sie lieber um den Friedhof rum, damit Sie den Waldweg abriegeln können. Das Grab von Hames liegt nämlich höchstens fünfzig Yards vom Waldrand entfernt. Ich gehe jetzt zum Grab voraus, der Bus muss bald kommen.«

Gleich hinter dem Haupteingang lag das kleine Verwaltungsgebäude, und ein Stück dahinter stand die Kapelle, daneben das Krematorium. Die beiden großen Flügeltüren zur Kapelle standen offen. Einige Männer waren bei den Vorbereitungen für die nächste Beisetzung. Einer breitete schwarze Decken über klobige Holzböcke, andere brachten schwere Leuchter und Kerzen aus einem Lieferwagen heran. Der danebenstehende Leichenwagen war noch geschlossen.

Scopa ging weiter und traf bis zum Grab von Hames keinen Menschen. Er sah zwei Kränze auf dem kleinen Hügel, der vorderste war ganz frisch, wie es schien. Dahinter waren schon drei neue Gräber, auf der anderen Seite des Weges waren zwei hinzugekommen. Der Weg lief aber noch zwanzig Yards weiter, zu beiden Seiten lag gepflegter Rasen. Dann tat sich wie eine Mauer hohes Buschwerk auf, das aber leicht zu umgehen war.

Scopa trat dazwischen und hatte jetzt den Wald direkt vor sich. Zwischen den hohen Stämmen war kein Mensch und kein Wagen zu sehen.

Die Frau konnte jeden Augenblick kommen.

Nach zehn Minuten wurde Scopa ungeduldig. Außer dem Summen der Insekten und lebhaftem Vogelgezwitscher war nichts zu hören.

May Hames könnte sich langsam sehen lassen. Es war nicht ratsam, ihr entgegenzugehen, denn wenn sie Bekannte getroffen hatte, die ihr ein anderes Grab zeigen wollten, dann kam sie vielleicht nicht den Weg herauf, sondern in einem Bogen von rechts.

Scopa fing an unruhig zu werden.

Hier schien etwas nicht zu stimmen. Er überlegte eben, ob es besser gewesen wäre, ihr vom Eingang her zu folgen, doch bei diesen schnurgeraden Wegen, die völlig menschenleer waren, wäre er unbedingt aufgefallen. Sie konnte schließlich verlangen, bei einem solchen Gang in Ruhe gelassen zu werden.

Vom Waldweg her war Motorengeräusch zu hören, das immer stärker wurde. Der Streifenwagen kam heran.

»Was ist los?«, wollte der Sergeant wissen. »Der Bus ist seit zehn Minuten durch, er fährt weiter bis zur Försterei und kam bei uns vorbei. Sie war nicht drin.«

»Und hier ist sie bis jetzt auch nicht aufgetaucht. Fordern Sie Verstärkung an, wir müssen den ganzen Friedhof absuchen.«

Nach fünfzig Minuten stand fest, dass May Hames verschwunden war.

Einer der Angestellten, die bei der Kapelle arbeiteten, hatte sie langsam allein Vorbeigehen sehen, sie trug einen Strauß roter Rosen in der Hand.

»Das war etwa fünf Minuten nachdem Sie hier vorbeikamen«, sagte der eine Mann zu Scopa. »Sie fielen mir auf, weil Sie in die Kapelle hineinsahen. Ich dachte zuerst, Sie wollten etwas von uns.«

Scopa bedankte sich und sah auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor drei.

Er ließ vom Streifenwagen aus eine Meldung nach Bridgeport geben, die von dort sofort an das FBI in New York weitergeleitet wurde.

***

Phil und ich waren vom Esso-Haus zurück und kamen aus unserer Kantine, als die Meldung aus Bridgeport eintraf.

Ich sprach gleich mit der Stadtpolizei, die zusagte, die Einfallstraßen aus Richtung Bridgeport zu kontrollieren. Das war nicht mehr als ein Tasten im Heuhaufen, denn die Gangster konnten über die Bronx, Queens und Brooklyn kommen. Außerdem konnten sie sich Zeit lassen. Und dann bestand die Möglichkeit, dass sie noch so ein sonniges Heim wie diesen Schuppen bei Fishkill in Reserve hatten. Unsere Fahndung lief auf Hochtouren, denn wir wussten ja genau, dass May Hames in höchster Gefahr war. Die Gangster würden erst dann von ihr ablassen, wenn sie genug wussten.

Cops Inn, wo Freddy Newman als Kellner tätig war, wurde überwacht. Dave Miller zog in die Kleiderkammer und kam so schäbig’wieder zum Vorschein, dass ich ihm verstohlen einen Vierteldollar in die Hand drückte. Der Schuft behielt ihn sogar. Steve Arring, der Rotfuchs, der so herrlich irischen Slang kopieren konnte, sollte ihm später folgen.

Phil und ich stiegen in den Jaguar und fuhren nach Bridgeport. Wir wurden trotz des regen Verkehrs nur einmal überholt. Es war eine Boeing, die planmäßige Verkehrsmaschine nach Boston.

Fred Scopa erwartete uns in seinem Wagen vor Bridgeport an dem bewussten Waldweg, den ich schon im Dunkeln kennengelernt hatte. Fred fuhr voraus bis zum Friedhof. Hier erklärte er uns, wo er gestanden hatte und wie die Überwachung von Mrs. Hames aufgezogen war. Die Frau war wider alle Voraussicht verschwunden, und man konnte unserem Kollegen höchstens den Vorwurf machen, dass es ihm nicht gelungen war, allein den Friedhof zu umzingeln.

Wir schritten die Wege ab, die zu Hames Grab führten, aber an Spuren war nicht zu denken. Alle Wege waren mit gelbem Sand bestreut und fest gewalzt. Man konnte höchstens die Löcher sehen, die von Bleistiftabsätzen stammten.

Auf Hames’ Grabhügel lag ein frischer Kranz mit leuchtend gelber Schleife. Auf dem einen Ende stand Danny Hames als letzten Gruß und auf dem anderen D.M.C.XIII Klub.

Wir gingen weiter.

Der gerade Weg vom Eingang zum Grab lief so, dass der größte Teil des Friedhofs links davon lag. Rechts waren noch drei Wege mit je einer Reihe alter Gräber zu beiden Seiten. Die Rückseiten der Grabsteine standen so weit auseinander, dass Platz für dichte Hecken blieb. Etwa alle fünfzig Yards war eine Kreuzung, damit man einen Durchgang hatte. Hinter der letzten Grabreihe lief eine zwei Yards hohe Ziegelsteinmauer. In diesem ältesten Teil des Friedhofs standen auch einige kleine Mausoleen in klassischem Stil, die sich die Prominenz von Bridgeport um die Jahrhundertwende hingesetzt hatte.

Bei dem letzten Mausoleum blieb ich stehen.

Das Herumsuchen erübrigte sich jetzt.

»Seid ihr hier auch gewesen?«, fragte ich.

»Zehn Cops haben systematisch mit mir den gesamten Friedhof abgesucht. Ich war drüben am anderen Ende. Wir brauchten eine knappe Stunde dazu. Zum Glück ist dies der kleinere der Hauptfriedhof der Stadt liegt am Nordende.«

»Wann seid ihr fertig gewesen?«

Fred Scopa wurde unsicher. »Wieso? Was ist? Viertel nach vier fuhren wir in die Stadt zurück.«

Ich sah zur Uhr. Es war zwanzig Minuten nach fünf. Ich wies auf die glatte Schwelle aus Granit. Phil und Fred kamen näher, und dann sahen sie es auch.

Unter der Bronzetür sah ein kleiner halbmondförmiger, blutroter Fleck hervor.

Ich bückte mich, schob eine Messerklinge dahinter, und dann kam ein frisches Blütenblatt einer roten Rose zum Vorschein.

»Ich glaube kaum, dass jetzt noch jemand da ist, aber tretet vorsichtshalber lieber beiseite.«

Drei Sicherungsflügel klickten leise.

Ich zog ein Taschentuch hervor und drückte dann den massiven Griff am äußersten Ende nach unten. Dann zog ich die Tür auf.

Sie war erst halb offen, als ich schon eine Mischung von Parfüm und Zigarettenrauch riechen konnte, die aus dem Mausoleum herauskam.

Es war niemand mehr drinnen. Auf dem glatten Granitboden lag ein zertretener Rosenstrauß, ein paar Blütenblätter davon noch auf der höheren Türschwelle.

Während Fred und ich auf die Schwelle traten, ging Phil davon.

An der Angelseite der Tür lehnte ein hölzerner Pfahl, der von innen unter dem Knauf des Türdrückers gestanden hatte und den Zugang versperrte. Es hätte niemanden gewundert, wenn sich der Griff einer alten Bronzetür nicht mehr rührte.

Später erfuhr ich, dass die Cops die Mausoleen nur flüchtig kontrolliert hatten. Sie fassten an alle Türen, die teils Drücker, teils drehbare Ringe hatten, und sie ließen es dabei, dass sie eben geschlossen waren, wie es sich gehörte. Sie galten als versperrt und nicht mehr zu öffnen.

Hier war das Schloss geölt worden. Jede Spur davon an der Außenseite hatte man mit Staub oder Asche beseitigt.

Als Phil mit dem Material zur Spurensicherung zurückkam, hatte ich nur wenig Hoffnung, etwas zu finden. Es stellte sich auch bald heraus, dass die Mühe vergebens war.

Zwischen der Rückwand des Mausoleums und der Mauer war ein Zwischenraum von etwa einem Yard. Man konnte sehen, dass da herumgetrampelt worden war, es gab aber keine brauchbaren Abdrücke. Zwei runde Löcher im Erdreich zeigten, dass da eine Leiter gestanden hatte.

Phil legte seine Hände zusammen, und ich stieg nach oben.

Hinter der Mauer war ein schmaler Feldweg mit Reifenspuren, dahinter kam ein großes Kornfeld. Schon nach fünfzig Yards sprang rechts das Gelände der Friedhofsgärtnerei in das Feld hinein und schirmte so jeden Blick von der Straße nach hier ab. Damit war alles klar.

***

Wir gingen zu unseren Wagen zurück und fuhren den Weg hinauf, bis er den Feldweg erreichte und mit ihm zusammen geradeaus weiterführte. Wir fuhren noch zwei Meilen, dann erreichten wir eine Nebenstraße, die laut Wegweiser nach fünf Meilen die Hauptstraße nach New York erreichte.

Das hatten sich die Gangster gut ausgesucht.

Diese Strecke lag außerhalb jeden Verkehrs und war auch für die Polizei uninteressant, nachdem May Hames auf dem Friedhof nicht gefunden wurde und damit also längst weggebracht sein musste.

Aus diesem Plan ging hervor, dass die Gangster mit einer Überwachung der Hames auch auf dem Friedhof gerechnet hatten. Sie hatten aber auch darauf spekuliert, dass diese Überwachung, dem Ernst der Stätte entsprechend, gelockert sein würde.

Nun musste ich wissen, wer diesen zweiten Kranz mit der seltsamen Widmung auf der Schleife bestellt hatte. Ich war sicher, dass es auf der ganzen Welt keinen DMCXIII Klub gab. Eine Kranzspende nach der Beisetzung war schon ungewöhnlich. Wie viel mehr musste dann die geheimnisvolle Widmung eine Frau neugierig machen.

Fred Scopa hatte von dem Mädchen aus dem Blumenladen berichtet, die das Haus, in dem die Hames wohnte, gegen Mittag betreten hatte. Sie hatte niemandem Blumen gebracht, ihr Auftrag war also klar.

Wir fuhren nach Bridgeport zurück und hielten zuerst bei dem Blumengeschäft.

Ich klärte die Inhaberin auf, um was es ging. Sie war ganz entsetzt, dass es so etwas in dieser Stadt geben konnte. Den Kranzauftrag hatte sie am Morgen selbst entgegengenommen.

»Es war ein Eilauftrag, der noch bis zum Mittag ausgeführt werden sollte. Der Kranz kostete zwanzig Dollar, und der Herr legte freiwillige fünf Dollar für die eilige Lieferung drauf. Wir sollten den Kranz auf das Grab legen und Mrs. Hames benachrichtigen, da der Herr keine Zeit hatte, er musste gleich nach Washington weiter.«

Nun wusste ich, wo wir ihn ganz bestimmt nicht zu suchen brauchten.

»Würden Sie ihn vielleicht wiedererkennen? Wie sah er aus?«

Sie hatte bereitwillig genickt, aber dann stutzte sie.

»Ja, wie sah er aus? Eigentlich so ein richtiges, wie soll ich sagen, Alltagsgesicht, so ein Gesicht nach gar nichts. Ich weiß, das ist dumm ausgedrückt. Sie, Agent Cotton, Sie haben zum Beispiel ein energisches und männliches Gesicht…«

Ich machte eine leichte Verbeugung.

»Vielen Dank für die Blumen, Mrs. Hastings.«

Sie musste lachen.

»Sie wissen, dass ich Ihnen keine Komplimente machen will. Na, und dann haben Sie dunkle Augen, dunkles Haar, Scheitel links, das ist alles etwas, was ich morgen auch noch weiß. Aber von diesem Herrn kann ich nur sagen, dass das Gesicht eben normal war. Er behielt seinen Hut auf und sprach ziemlich leise. Er war dabei nicht etwa heiser oder so etwas. Die Figur war etwas kleiner als Ihre, sagen wir mal untersetzt. Seine Bewegungen hatten etwas Pomadigkeit, so als wenn er sich mit seiner Langsamkeit wichtig machen wollte.«

»Das war schon sehr gut beobachtet. Und was hatte er an?«

Sie dachte eine ganze Weile nach.

»Das weiß ich nicht mehr, sicher irgendeinen Allerweltsanzug.«

»Schrieb er Ihnen die Widmung für die Schleife auf, oder hatte er sie mitgebracht?«

»Weder noch, er sagte sie mir an. Nun fällt mir ein, dass er die Handschuhe nicht auszog, auch nicht beim Bezahlen. Mrs. Hames war über diese Spende sehr erstaunt. Sie kam noch vor dem Friedhofsbesuch hier vorbei und kaufte Rosen. Dabei wollte sie wissen, was auf der Schleife stand, aber das hatte ich auch vergessen, den Zettel hat die Druckerei, die die Schleife lieferte. Ich wollte da nachfragen, aber Mrs. Hames sagte, sie ginge sowieso hin. Sie war keinesfalls beunruhigt, fand ich.«

Das war es eben. Sie hatte meine Rede vollständig in den Wind geschlagen. Sie stand ganz einfach gegen uns, weil sie sicher gehofft hatte, den schönen Geldstapel eines Tages holen zu können. Diese Aussicht gehörte jetzt in das Fach eins zu hunderttausend.

Ben Bolt hatte inzwischen das Beobachtungszimmer aufgegeben und um einen Durchsuchungsbefehl gebeten, den man ihm nach einigen Telefonaten gegeben hatte. Ich hielt es für besser, beide Kollegen noch zwei oder drei Tage hier zu lassen, da man nicht wissen konnte, ob eventuell die Gangster aufkreuzen würden, um etwas in der Wohnung zu suchen, falls May Hames überraschenden Widerstand zeigen sollte.

Außerdem war ich gespannt, ob wir hier einen gewissen Plan finden würden. Ich klärte Bolt und Scopa über die Inschrift auf der Dschunke auf, dann machten wir uns auf die Suche.

Unter den Papieren von Danny Hames stießen wir auch auf eine Garagenrechnung. Phil machte sich gleich auf, um den Wagen zu besichtigen und die sicher vorhandenen Karten durchzusehen.

Wir machten inzwischen weiter und fanden nichts, was uns helfen konnte.

Phil kam erst ziemlich spät zurück. May Hames hatte den Wagen ihres Mannes bald nach seiner Verhaftung verkauft, da sie nicht fahren konnte. Bei der Generalinspektion hatte man alle Straßenkarten, die in dem üblichen Zustand waren, weggeworfen. Mrs. Hames war vorher auch noch da gewesen und hatte nachgesehen, ob etwas drin war, was sie vielleicht behalten wollte.

Die Auskunft nützte nichts, denn zu der Zeit hatte sie noch nichts von der Inschrift wissen können.

Ich glaubte auch gar nicht, dass Mrs. Hames eine Karte benutzen musste, um den Schatz auszuheben. Diesem Esso-Bambi lag sicher irgendein gemeinsames Erlebnis zugrunde, und wo der Ort, der Platz oder das Haus war, wusste sie auswendig. Die Zeichnung des Flickens war auch leicht zu behalten, sodass sie sicher die gelungenen Fotos nach richtiger Deutung mit den Negativen vernichtet hatte.

Ihr ganzes Wissen um die 160 000 Dollar hatte sie im Kopf, und es kam nun darauf an, ob die Gangster es herausholen würden oder nicht.

Wir würden alles tun, um sie noch lebend und unversehrt zu befreien, aber die Aussichten waren nicht rosig. Die Frau hatte der Versuchung des großen Reichtums nicht widerstehen können, jetzt mussten wir alles tun, um ihr aus der tödlichen Klemme zu helfen.

***

Als May Hames schon den halben Weg hinter sich hatte, hörte sie kurz vor einem Kreuzweg von rechts'ein hastiges Laufen.

Ein Mann kam herangestürzt und keuchte aufgeregt: »Oh Gott! Meine Frau! Sie ist ohnmächtig. Was mache ich? Helfen Sie mir bitte.«

Er wandte sich um, wobei ihr an seinem breiten Rücken erst auffiel, wie groß und massig dieser Mann war. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zurück, und sie folgte ihm rasch.

Sie passierten die nächsten beiden Querreihen, dann sah sie die Friedhofsmauer und einige dieser alten kleinen Mausoleen, in die reiche Familien ihre Särge stellten.

Der Mann ging auf das nächste dieser Bauten zu und zog die nur angelehnte Tür ganz auf.

Mrs. Hames schritt darauf zu, stutzte, weil ihr einfiel, was eine Frau darin zu suchen haben könnte, und blieb mitten auf dem Weg stehen.

Der Mann kam mit einem raschen Schritt zurück, wobei der Ausdruck in seinen Augen Mrs. Hames sekundenlang lähmte. Er packte zu, riss sie an sich und hielt mit einer Hand ihren Mund zu.

Drinnen drückte er sie mühelos gegen die Wand, während er gleichzeitig die Tür heranzog und einklinkte. Einen neben ihr stehenden Balken schob er senkrecht unter den Türgriff und trat ihn mit einem Fuß fest darunter.

Er ließ sie jetzt los und schob sie zwischen den Särgen nach hinten zu einer kleinen Bank, wo sie sich setzen musste. Sie zitterte am ganzen Körper, atmete schwer und konnte vor Aufregung kein Wort sagen.

Es herrschte ein gespenstisches Licht, an das sich ihre Augen erst gewöhnen mussten. An beiden Längsseiten waren ganz oben zwei kleine kreisrunde Fenster mit blauem Glas.

»Wir werden hier noch ’ne Stunde sitzen müssen«, erklärte der Mann ruhig. »Wenn Sie still und vernünftig sind, passiert Ihnen nichts. Versuchen Sie aber, Krach zu schlagen, drehe ich Ihnen die Luft ab. Nachher verreisen wir ein bisschen.«

Sie beschloss zu schweigen. Die alberne Frage »Was wollen Sie von mir?«, konnte sie sich schenken, sie würde ihre Lage nicht ändern.

Er sah sie an. Sie hatte den Mund zusammengepresst und sah zu Boden. Diese Nichtachtung gefiel ihm nicht.

»Vielleicht sagen Sie doch mal einen Piep«, zischte er durch die Zähne.

Sie drehte ihm das Gesicht zu.

»Was wollen Sie denn hören? Soll ich darum betteln, dass Sie mich wieder laufen lassen? Darum haben Sie mich doch wohl nicht eingefangen.«

»Da haben Sie recht.«

Zu der weichen Sorte schien sie nicht zu gehören.

»Ich will nur wissen, ob Sie begreifen, dass Sie kein Theater zu machen haben.«

Sie zuckte ziemlich kalt die Schultern.

Er wurde misstrauisch und riss ihre Handtasche an sich. Überraschenderweise war keiner dieser perlmuttbeschlagenen Damenrevolver darin. Er gab die Tasche zurück.

Die angebotenen Zigaretten lehnte sie ab, und so rauchte er allein. Die Luft wurde dadurch nicht besser, aber der muffige Geruch ging im Rauch unter.

Nach einer halben Stunde waren draußen Geräusche zu hören. Mehrere Leute schienen herumzulaufen, einmal war es, als fasse jemand an den Türdrücker, der sich nicht rührte. Man hörte auch Männerstimmen, verstand aber nicht, was sie riefen.

Einen Herzschlag lang erwog sie zu schreien, doch der bullige Mann neben ihr saß so griffbereit mit seinen großen Händen in den grauen Wildlederhandschuhen, dass sie kaum Zeit haben würde, den Mund zu öffnen.

May Hames hatte plötzlich den Einfall, dass es ihr gelten könnte. Dann musste man sie also überwacht haben und wunderte sich nun, wo sie geblieben war.

Die Unruhe draußen klang schnell ab. Man hörte hier wahrscheinlich auch nur, was sich unmittelbar vor diesem Bau abspielte. Die Tür war so dick und schwer, dass sie genauso viel abhielt wie die Granitmauern.

Nach einer Stunde tiefen Schweigens schrak sie plötzlich zusammen.

Mit einem Stück Metall hatte jemand in einem bestimmten Rhythmus an die Tür geklopft.

Der Mann neben ihr stand auf, drehte ihr den Rücken zu, griff in seine Brusttasche, und dann hörte sie das Rascheln einer Kunststofftüte. Im nächsten Moment drehte er sich rasch um und presste ihr ein weißes Tuch gegen das Gesicht. Sie wollte die Luft anhalten, doch es gelang ihr nicht, er ließ sie erst los, als sie schlaff zusammensank.

Ein harter Tritt entfernte den Stopper von der Tür. Als sie offen stand, drangen frische Luft und Helligkeit hinein.

Draußen stand James. Er sah gespannt hinein, warf dann sichernde Blicke nach rechts und links und sagte gedämpft: »Okay, kannst kommen.«

Buddy nahm die Frau auf die Arme, kam heraus und ging gleich um die Ecke hinter das Mausoleum, während James die Tür zumachte und sofort folgte. Von keiner Stelle des Weges aus waren sie jetzt zu sehen.

James stieg als Erster eine Aluminiumleiter hinauf, rückte oben beiseite, und Buddy folgte. Die Frau hatte er über die linke Schulter gelegt, ihre Arme pendelten an seinem Rücken hin und her.

Es dauerte keine Minute, bis alle drei unten am Wagen waren.

Buddy legte die Frau auf Decken in den Kofferraum, James packte die Leiter zusammen und schob sie unter einen der Sitze.

***

Für den Fall, dass sich bei Cops Inn etwas tun sollte, waren Phil und ich im Office geblieben. Wenn es in Bridgeport einen dritten Mann gegeben hatte, dann war damit zu rechnen, dass er uns beide oder zumindest einen von uns gesehen hatte. Wir tauchten in der Gegend also besser erst auf, wenn Resultate zu erwarten waren.

Es war Freitagabend gegen 9 Uhr.

Ich kam mit einem Topf Kaffee und einer Rolle Keks aus der Kantine, als ich unten ein urweltartiges Gebrüll hörte. Dann tat es einen Schlag, und jemand kam im Sturm die Treppe herauf.

Es war ein junger Hüne in einem blauen Ausgehanzug mit einem komischen europäischen Hut, den er jetzt abnahm, während er beinahe feierlich auf mich zukam. Die Wolke von Rum, die ihm vorauseilte, war fast zu sehen.

Er ließ eine Rede auf mich los, aus der ich zuerst das Wort Mord herauspickte und den Rest zu sortieren versuchte. Es war noch ein Wort dabei, das mich leicht elektrisierte.

Phil wunderte sich über meinen Besuch und kam heran. Er stellte sich vor, ich mich ebenfalls, und Ole Olsen tat ein Gleiches. Es war wie auf einem Hausball bei Vanderbilts. Phil holte drei Pappbecher und schenkte ein. Wir setzten uns. Der Norweger benutzte den Kaffee zum Mundausspülen, schluckte ihn aber wider Erwarten unter Naserümpfen hinunter.

Ich telefonierte nach Ben Hook, der in der Funkleitstelle Dienst hatte und sich schnell vertreten ließ. Ben sprach norwegisch und schwedisch, weil seine Eltern aus einem dieser Länder kamen. Die beiden legten gleich los. Zwischendürch nuschelte uns Ben einmal zu: »Hochkarätig betrunken, aber erstaunlich klar.«

Als wir die Übersetzung hörten, wusste ich, dass ich vorhin die Hauptsache richtig verstanden hatte.

In der Nähe des Piers war ein Tätowierer ermordet worden. Olsen hatte den Laden betreten und den Mann mit einem Messer in der Brust aufgefunden. Der Steuermann hatte nichts angefasst, die innen steckenden Schlüssel abgezogen und die Tür verschlossen. Dann hatte er einen Cop gesucht und eine große Enttäuschung erlebt. Daher kam er direkt zu uns.

Die Adresse wusste er nicht, konnte uns aber'dahinführen.

Ich alarmierte unseren Doc, den dicken Sam Steinberg zur Spurensicherung, einen Kollegen für die Aufnahmen, und Ben Hook musste als Dolmetscher mit. Mit zwei Wagen rauschten wir ab.

Wir mussten bis zum Pier 18 fahren, und von da aus irrte sich Olsen zweimal, bis wir schließlich das kleine Schaufenster mit den bunten Bildern in der Caroline Street, einer kurzen Nebenstraße beim Pier 21, fanden.

Der Norweger gab mir die Schlüssel und zeigte, dass er den Türgriff nur mit dem Daumen am äußersten Ende angefasst hatte. Der Junge musste auf langen Fahrten aufmerksam einen Haufen Krimis gelesen haben.

Der Laden war nur ein kleiner Raum, in dem ein runder Tisch mit Bildermappen stand, um ihn herum vier billige Stühle.

An den Wänden hingen hinter Glas und Rahmen Farbfotos von Original-Tätowierungen auf Armen, Oberschenkeln und mächtigen Brustkästen. Köpfe waren nicht mit aufgenommen. Von dem nach hinten führenden Flur ging rechts das Arbeitszimmer ab, daneben kam eine Toilette, gegenüber lag ein kleines Schlafzimmer neben der Küche. Bis auf Toilette und Schlafzimmer war in allen Räumen volles Licht eingeschaltet.

Die Leiche lag im Arbeitszimmer auf dem Fußboden.

Es war ein kleiner grauhaariger Mann, der auf der linken Seite lag. In seiner Brust steckte ein kräftiges Taschenmesser.

Ich sah mich um. An einer Längswand stand eine Couch mit einer roten Gummidecke, ein kleiner, fahrbarer Tisch mit Glasplatte, auf der sich ein elektrischer Nadelapparat, Flaschen, Porzellantöpfe und kleine Kunststoffbehälter befanden. Am Boden daneben lag ein umgekippter Drehsessel.

Ich rührte kein Stück an und zog mich zurück, als George Baker die Fotos machen wollte.

Nachdem er fertig war, gingen wir wieder hinein. Als der Doc die Leiche auf den Rücken drehte, stieß er einen knurrenden Laut aus und wies auf den Fußboden. Dort war jetzt ein Springmesser mit Holzgriff zu sehen, dessen spitze schmale Klinge Blutflecke aufwies. Es hatte unter der linken Seite des Toten gelegen.

Ich rief nach George Baker, der davon drei Aufnahmen aus verschiedenen Winkeln machte. Auf einen Wink von mir schoss er auch eine Großaufnahme und ein Brustbild von unserem Steuermann.

Nach zehn Minuten kam der Doc keuchend wieder hoch und verkündete: »Er ist etwa gegen acht erstochen worden.«

Das konnte stimmen. Der Steuermann hatte ihn um zwanzig nach acht gefunden.

***

Ben Hook brachte den Doc und George Baker zum Office zurück, nachdem die Ambulanz den Toten mitgenommen hatte.

Sam Steinberg hatte sich an die Spurensicherung gemacht, und Phil und ich sahen inzwischen die Wohnung durch. Wir fanden aber nichts Ungewöhnliches. Im Schrank des Arbeitszimmers lagen in einer Blechschachtel etwa fünfzig Dollar in Noten und Hartgeld, in seiner Brieftasche hatte der Ermordete außerdem fünf Noten zu zwanzig Dollar. Damit schied Raub als Motiv aus.

Hätte der Norweger nichts von einem Tätowierer gesagt, dann würden wir den Fall überhaupt nicht angefasst haben. Auch so bestand noch die Möglichkeit, dass wir ihn an die Stadtpolizei abgaben, die wir ohnehin verständigen würden.

Aber je weiter ich vordrang, desto sicherer wurden meine Ahnungen. In einem Ordner lagen Entwürfe, rohe Skizzen meist. In der oberen linken Ecke standen immer in gleicher Handschrift die Namen der Kunden. Die meisten davon hießen Smith, waren also anonym geblieben. Daneben war das Datum eingetragen. Aus dieser Mappe waren anscheinend in höchster Eile zwei Blätter herausgerissen worden, ohne dass die Haltevorrichtung gelöst wurde. Dadurch war bei beiden Blättern der linke Rand mit der Lochung im Ordner geblieben. Der eine davon war ziemlich breit, und oben links fanden sich die Anfangsbuchstaben eines Namen, nämlich Ha…

Mit der Nennung seines richtigen Namens hatte Danny Hames zwar unvorsichtig gehandelt, falls es wirklich seine Blätter gewesen waren, aber bei der Aufregung um die Beute war das verständlich. Zeitlich passte es haargenau, wie die Blätter davor und dahinter zeigten.

Außerdem waren es zwei Blätter, die fehlten, es konnten also der Flicken im Segel und die Schrift gewesen sein. Die Dschunke fanden wir nachher im Laden in der einen Vorlegemappe. Das Hauptsegel war ohne den ominösen Flicken.

Damit war das endgültig unser Fall.

Es war auch ein Fehler gewesen, die Vorlagen hier zu lassen, aber vielleicht bestand der Alte darauf, und Hames hatte nicht weiter auffallen wollen.

An dem Messer, das unter dem Toten gelegen hatte, klebten einige Bluttropfen. Es war nicht viel, für eine Blutgruppenuntersuchung aber mehr als ausreichend. Am Griff waren nur Abdrücke des Ermordeten.

»Mit den Prints habe ich hier kein Glück«, meuterte Sam Steinberg nachher. »Am Taschenmesser sind keine. Es war übrigens auch mit Handschuhen leicht zu öffnen, der Messerrücken steht weit vor. Der Ordner mit den herausgerissenen Blättern hat auch nur Abdrücke von Hicks und typische Handschuhwischer. Und im Laden kann ich aufgeben, da überlagern sich die Prints dutzendweise. Der raue Fußboden gibt ebenfalls nichts her. Es bleibt uns höchstens die Blutgruppe.«

Hicks war der Tätowierer.

Für den Anfang war ich trotzdem zufrieden, denn das Motiv hatten wir auch. Die Gangster, die mit ihren Fotos so viel Pech bei Danny Hames gehabt hatten, waren jetzt bestens versorgt. Was ihnen an den Fotos vielleicht gar nicht aufgefallen wäre, sprang ihnen nun ins Gesicht, wenn sie die beiden Entwürfe in den Händen hielten.

Ich hatte übrigens noch keine Beweise dafür, dass die Fotohelden, die Entführer von May Hames und dieser Mörder dem gleichen Kreis angehörten. Wenn es zwei oder gar drei verschiedene Gruppen sein sollten, gab es noch mehr Verwirrung.

Ich ließ mir Ole Olsens Seefahrtsbuch zeigen und schrieb seine Personalien auf. Seine nächste Anschrift war Australien, da sein Steamer auf Trampfahrt war. Ich versprach ihm, einige der Fotos an sein Konsulat in Sidney zu schicken. Er bedankte sich höflich.

»Und nun habe ich einen Höllendurst«, erklärte er Ben in Norwegisch, schüttelte mir die Hand, machte allgemein eine feierliche Verbeugung und ging würdevoll aus unserem Leben.

Ben Hook und Sam Steinberg fuhren in unser Office zurück, wobei sie die beiden Messer, den geplünderten Ordner und die Vorlage der chinesischen Dschunke mitnahmen.

Phil und ich schlossen den Laden ab, brachten die Schlüssel zur Revierwache und gaben den Tatbestand zu Protokoll.

»Gut, Agent Cotton«, sagte der Lieutenant, »ich werde herumfragen lassen, ob einer unserer Männer etwas Verdächtiges gesehen hat. Die beiden, die um acht in der Gegend Streife hatten, sind jetzt dienstfrei.«

***

Um elf waren wir wieder in unserem Office. Die Fotos waren in Arbeit, und das Labor beschäftigte sich mit der Blutgruppenbestimmung. Es ergab sich später, dass der Ermordete die Gruppe Null hatte, während an dem Springmesser Blut der Gruppe AB klebte.

Phil meinte dazu philosophisch: »Damit scheidet Dreiviertel der Menschheit aus. Das vereinfacht die Sache mächtig.«

Um Mitternacht tauchte Steve Arring auf. Er kam aus Cops Inn zurück, wo er sich herumgetrieben hatte. In dem schäbigen Lokal war am Abend kaum etwas los gewesen. Ein Dutzend Gäste hatte gelangweilt herumgesessen. Freddy Newman las Zeitungen, wenn er nicht bedienen musste. Dave Miller spielte mit drei fragwürdigen Gestalten Blackjack, wobei er sich mächtig beherrschen musste, wenn er die Bank hielt.

Dave war nämlich ein Kartenspieler, der sämtliche Tricks beherrschte. Seine Spezialität war die Entlarvung von Falschspielern. Nach spätestens zwei Runden wusste er, wer auf welche Weise mogelte, und den konnte er dann so einseifen, dass ihm die Augen übergingen.

Steve war schließlich gegangen, nachdem ihm ein V-Mann, ein verkommener Zuträger, einen Wink gegeben hatte.

Zwanzig Minuten danach traf er ihn draußen in einem dunklen Hauseingang wieder. Der V-Mann kannte Steve, aber nicht Dave Miller.

»Freddy hat für ’ne Menge Zaster in Connecticut ein dickes Ding gedreht. Ich weiß aber nicht, was es war. Er arbeitet manchmal für Duke Wolff.«

Steve kannte Wolff als Inhaber eines Bierverlags und einer Spirituosen-Großhandlung. Der Fettkloß war verschiedentlich wegen krummer Sachen in Verdacht geraten, aber man hatte ihm bis jetzt nichts nachweisen können. Jetzt wurde er interessanter.

»Ist im Augenblick bei denen etwas Besonderes los?«, wollte Steve wissen.

Der Kleine mit dem Rattengesicht schüttelte bekümmert den Kopf. Dann fiel ihm etwas ein.

»Einer der ›Twins‹ hat sich neulich irgendwo in einem Wald den Schädel eingerannt. Liegt im Krankenhaus. Die beiden arbeiten ja nur für Wolff. Das war alles in diesen Tagen, aber im Moment ist’s still.«

»Wie heißen die ›Twins‹?«

»James und Jim Blister. Jim liegt irgendwo in Uptown, ist nur ’n kleines Krankenhaus.«

Der V-Mann bekam fünf Bucks und sollte Bescheid geben, wenn er Neues hörte.

Die fünf Dollar waren gut angelegt, fand ich. Der im Wald eingerannte Schädel konnte ein wertvoller Mosaikstein für mein Puzzle sein.

Ich würde Jim morgen einmal aufsuchen müssen. Ein Kollege würde Jim Blister in einer Klinik in Uptown aufspüren.

***

May Hames erwachte frierend in einem feuchten und völlig finsteren Raum.

Sie lag auf einer harten Matratze auf einem eisernen Bettgestell, das bei jeder Bewegung wackelte und quietschte.

Ihr Kopf dröhnte, und sie musste sich erst besinnen, wie sie hierher gekommen war. Es fiel ihr schnell wieder ein.

Sie warf eine Decke zurück und richtete sich auf. Im Sitzen wurde sie taumelig und musste sich stützen. Sie atmete ein paar Mal tief durch.

Vorsichtig stand sie auf und tastete die Wand ab. Die raue Fläche schien aus rohem Zement zu bestehen.

Nach kurzem Umhertappen stieß sie gegen einen Stuhl, und dann fand sie den Tisch, auf dem sie als Erstes ein Glas entdeckte. Dicht dabei lag eine Schachtel Streichhölzer.

Mit geschlossenen Augen riss sie eins an, drehte den Kopf zur Seite, um nicht geblendet zu werden und machte dann die Augen auf. Auf dem Tisch stand eine neue Kerze in einer Bierflasche.

Ein Stückchen hinter dem Wasserglas waren ein brauner Krug und eine Taschenflasche Brandy aufgebaut, die noch eine Banderole über der Verschraubung hatte.

May Hames atmete auf, als wäre sie’ plötzlich gerettet. Sie tat einen Schuss Brandy in das Glas, goss Wasser dazu und trank so hastig, dass sie sich dabei fast verschluckte. Ein frisches Gefühl durchrieselte sie. Nun erst sah sie sich um. Der Raum war gut drei mal vier Yards groß und hatte raue Betonwände. Mit ausgestrecktem Arm konnte May die Decke erreichen. Ein Kellerloch in einem Haus wer weiß wo.

Ein Fenster war nicht vorhanden. Die kleine Tür war aus Metall, sie zeigte ein symmetrisches Nietenmuster und sonst nichts. Ein Griff fehlte.

Sie setzte sich auf den Stuhl und starrte minutenlang in das Licht. Dann sah sie auf ihre Uhr, die zehn Minuten vor zehn zeigte. Es musste Freitagabend sein.

Sie fühlte sich so hoffnungslos verloren, dass sie aufrichtig wünschte, die Gangster möchten von sich aus auf das Geheimnis der Tätowierung kommen. Aber wie konnten sie, wenn sie das Bild nicht hatten? Und wenn sie es besaßen, würden sie sie so lange quälen, bis sie verraten hatte, was der Text bedeuten sollte.

Ob sie damit durchkommen würde, wenn sie gleich zugab, was auf dem Schiff geschrieben stand? Sie konnte dann ja immer noch leugnen, den Sinn der Inschrift zu verstehen. Es konnte doch möglich sein, dass Danny das Rätsel auch für sie zu schwer gemacht hatte. Die Frage war nur, ob man ihr das abnehmen würde.

Nach einer halben Stunde hatte sie den Eindruck, dass sich die Luft verschlechterte, sie drückte die Kerze aus und legte sich wieder auf das elende Bett. Sie versuchte zu schlafen, aber das gelang ihr nicht.

***

Duke Wolff legte das Telefon zurück und verzog das Gesicht.

Buddy erriet sofort, dass etwas geschehen war und fragte hastig: »Ist Jim tot?«

»Ja«, sagte der Dicke, »er starb vor einer halben Stunde. Aber das werden wir vorläufig für uns behalten, Buddy. James hat noch Hoffnung, und wir können hier jetzt kein Theater gebrauchen.«

Der Gorilla nickte und fragte dann: »Soll ich sie rauf holen?«

»Ja, sie kann sich vorher nebenan frisch machen.«

Buddy ging in den Keller, wo am Ende eines kurzen Ganges eine eiserne Tür Halt bot. Er legte den großen Griff herum und zog die Tür auf.

Mrs. Hames saß bereits auf dem Bett, sie hatte ihn wahrscheinlich kommen hören. Sie blinzelte in das Licht, das von draußen hereinfiel.

Er winkte stumm mit seiner großen Pranke. Sie stand auf und kam heraus.

An der Tür stand der Mann, der sie auf dem Friedhof hereingelegt hatte. Sie sah ihn kalt an und ging an ihm vorbei. Er holte sofort auf und packte ihre linke Hand.

»Nicht so hastig, Madam.«

Im ersten Stock machte er die Tür zu einem Bad auf und schob sie hinein.

»Da, frisch dich ein bisschen auf.«

Er lehnte sich auf dem Korridor gegen die Wand und wartete. Etwas anstellen konnte sie da drinnen nicht. Es gab dort kein Fenster, sondern nur Ventilationsschächte. Der Apothekenschrank war verschlossen.

Als sie herauskam, hielt er sie an der Hand fest, stieß die Tür wieder auf und kontrollierte den Raum. Der Schrank war noch zu, und von den Flaschen und Dosen auf dem Glasbord fehlte nichts.

Entweder hatte sie keine Ahnung, was man damit alles anfangen konnte oder sie hatte Angst, dass sie erwischt würde.

Buddy führte sie in den Raum, in dem Duke saß und dirigierte sie auf einen Stuhl mit hoher Rückenlehne, der dem Dicken direkt gegenüberstand. Der Gorilla schob einen tiefen Sessel heran und nahm seitlich von ihr gemütlich Platz. Von ihm aus konnte die Vorstellung losgehen. Er war gespannt, wie der Boss damit fertig werden wollte.

»Wir wollen nicht lange Reden halten«, bellte er gleich los. »Du weißt, warum du hier bist. Also los, wo ist das Geld?«

Sie sah ihn mit großen Augen an, mimte verstörtes kleines Mädchen, das sie jedoch im Augenblick durchaus nicht war, weil sie den ersten Schreck schon überwunden hatte, und zuckte hilflos mit den Schultern.

»Ich weiß das wirklich nicht, Sir.« Die Bezeichnung »Sir« fiel ihr etwas schwer, doch sie brachte es ohne Zögern heraus. »Ich habe zwar die Inschrift auf dem Schiff entziffern können, aber ich komme damit nicht weiter.«

»Was für eine Inschrift?«

Sie wunderte sich, dass dieser Fettklumpen ohne Weiteres zugab, von nichts eine Ahnung zu haben. Nur im Prinzip wusste er Bescheid, und das war das Schlimme an der Geschichte.

»Auf dem Rumpf des Schiffes steht ein chinesischer Name. Wenn man ihn auf den Kopf stellt, dann sieht man, dass es Druckbuchstaben sind, die chinesisch verzerrt wurden, damit sie nicht gleich auffielen.«

»Gut, und was steht da?«

»Essobambi 24 A.«

»Was soll denn das sein?«

»Das weiß ich eben auch noch nicht. Ich hatte…«

»Buchstabiere das mal.«

Sie tat es. Er legte seinen Kugelschreiber beiseite, starrte auf die Buchstaben und fragte dann: »Und du willst mir erzählen, dass du keine Ahnung hast, wo das seih soll?«

»Nein, das weiß ich wirklich nicht. 24 A muss eine Hausnummer sein, aber wie kann ich wisisen, wo das ist, wenn ich keine Zeit habe, mich darum zu kümmern?«

Mit verbittertem Gesicht setzte sie nach einer kleinen Pause hinzu: »Wenn ich es geschafft hätte, wäre ich doch längst mit dem Geld verschwunden und hatte nicht gewartet, bis man mich abholte.«

Er kniff die Augen zusammen, als wollte er sie hypnotisieren.

»Das hat dein Mann dir doch schon lange gesagt.«

Mit dem Einwand wurde sie schnell fertig.

»Dann brauchte mein Mann sich das ja nicht auf die Brust tätowieren zu lassen. Das tat er ausdrücklich für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte. Solange er lebte, wollte er das Geheimnis für sich behalten.«

Der Dicke spürte, dass sie jetzt keine Angst mehr vor ihm hatte. Sie hatte ihn übertölpelt, und er wusste nicht, wo der schwache Punkt lag.

»Wieso hattest du keine Zeit? Dein Mann ist doch längst beerdigt, da gab es eine Menge Zeit zum Nachdenken.«

Sie hätte jetzt gern ein wenig geweint, aber angesichts dieses Nilpferdes klappte das leider nicht. Sie gehörte nicht zu denen, die »die stärkste Wasserkraft der Welt«, nach Belieben an- und abdrehen können.

»Ich kann nichts dafür, wenn Sie mir das nicht glauben, Sir«, sagte sie zaghaft. »Aber was ich nicht weiß, kann ich nicht sagen. Ich müsste Telefonbücher wälzen, Adressen kontrollieren und so weiter. Vielleicht gibt es einen, der E. S. o. Bambi heißt. Wie konnte ich mich darum kümmern, solange ich unter Beobachtung stand? Nachdenken allein nützt da nichts. Ich wurde auf jedem Gang verfolgt, und wenn ich nur Brot holte.«

Sie sank etwas in sich zusammen und sah auf den Teppich.

Duke hielt es für an der Zeit, mit schärferen Maßnahmen zu drohen, als sich die Tür öffnete und der »Spinner« hereinkam.

Er trug einen hellen Hut, neue gelbe Handschuhe und hatte einen Staubmantel über dem Arm. Er nickte, lächelte und nahm stumm etwas abseits Platz.

Als ihm das Schweigen zu lange dauerte, fragte er: »Wie kommst du voran, Duke?«

Duke, der gehofft hatte, das Ziel erreicht zu haben, bevor der »Spinner«

Wind davon bekam, glich langsam einem Kessel mit Überdruck. Es war vereinbart worden, dass sie erst morgen früh die Frau in die Mangel nehmen wollten. Aber dieser Schleicher hatte wieder geahnt, dass Duke allein Vorgehen wollte. Nicht einmal in seinem eigenen Haus konnte man machen, was man wollte.

»Hast du eine Ahnung, Derry«, fragte er ölig, »was dies hier bedeuten kann?«

Duke warf dem »Spinner« den Schreibblock zu. Derry sah auf die Schrift, schien nachzudenken und fragte dann: »Woher hast du dieses komische Rätsel?«

Eine Kopfbewegung zu May Hames.

»Das stand auf dem Schiff, das Hames auf der Brust trug.«

Der »Spinner« wiegte skeptisch den Kopf.

»Ünd du glaubst, dass sie nicht weiß, was das ist?«

»Kein Wort glaube ich«, tobte Duke, »wir werden schon herauskriegen, was es damit auf sich hat. Wenn wir erst mal mit ihr in den Keller ziehen und Buddy dann mit den besseren Fragemethoden anfängt, geht’s wie von selbst…«

Wieder ging die Tür auf, und diesmal trat James ein.

Sein Gesicht hatte etwas Steinernes.

»Wie geht es meinem Bruder, Duke?«, fragte er, während er auf halbem Weg stehen blieb.

»Stör uns jetzt nicht mit deinem verrückten Bruder«, fauchte sein Boss in höchstem Zorn. Waren heute Abend denn alle nur darauf aus, ihn durcheinanderzubringen? »Deinem Bruder geht es prima! Lass uns jetzt in Ruhe!«

James stand wie eine Figur aus Marmor. Nur seine Augen lebten und der Mund bewegte sich.

»Mein Bruder ist tot, Duke, und das weißt du, denn du hast vorhin da angerufen!«

Duke war nervös, unsicher und verlor die Beherrschung. Er fing an zu schreien.

»Na und? Kann ich was dafür? Geh und mach ihm eine schöne Beerdigung, ich bezahl sie sogar. Spare nur nicht mit Blumen! Raus jetzt.«

»Ich denke«, sagte James mit unnatürlicher Ruhe, »du wirst keine Gelegenheit haben, Blumen zu spenden.«

Von einer Sekunde zur nächsten wich die Starre in ihm. Mit einer schnellen, fast tänzerischen Bewegung zog er eine langläufige 22er.

Duke drehte ihm das Gesicht ruckartig voll zu, seine Augen wurden vor Entsetzen groß, und sein Mund sprang auf, ohne einen Laut hervorzubringen, denn da knallte es auch schon zweimal.

Kurz über der rechten Augenbraue von Duke Wolff und mitten in der Stirn waren zwei dunkle Löcher, aus denen etwas Blut sickerte.

Buddy hatte sich blitzschnell in seinem Sessel herumgeworfen, als der lange Lauf zu ihm herumschwenkte, griff in sein Schulterhalfter und feuerte im nächsten Augenblick mit seiner 38er. Drei Schüsse dröhnten wie Kanonenschläge durch den Raum.

James taumelte zurück, sein Oberkörper zuckte ruckartig zusammen, und das Gesicht verzerrte sich in brennheißem Schmerz. Die Hand mit der Pistole sank langsam nach unten.

Buddy tauchte nun aus seiner Deckung voll auf. Er hielt die Pistole noch auf James gerichtet.

Da ging James’ 22er mit einem Ruck nach oben und spie gleichzeitig Feuer. Schon der erste Schuss riss Buddys Pistole mit einem Ruck beiseite, die nächsten Geschosse schlugen in seinen Körper ein. Buddy sank in seine Deckung zurück.

May Hames hatte sich auf den Teppich geiworfen, während der »Spinner«, der außerhalb der Feuerzone saß, von den Ereignissen so überrascht war, dass er erst richtig schaltete, als der letzte Schuss gefallen war.

***

Mein Organismus war schon auf Tiefschlaf eingestellt, als das Telefon loslegte.

Beim zweiten Klingeln saß ich auf der Bettkante, hatte den Hörer in der Hand und dachte an unseren Doc, der einmal gesagt hatte, dieses Herausreißen aus dem Schlaf wäre so ähnlich, als wenn ein kalter Wagenmotor plötzlich mit Vollgas losjagen müsste.

Ich erfuhr von einer'blutigen Mordgeschichte in der Downtown, die mit Hames zusammenhing. Ich müsste unbedingt sofort zur Ecke Pell Street und der Bowery.

Zweieinhalb Minuten später saß ich im Jaguar. Ich war fast vollständig angezogen, aber das weiße Sporthemd hatte ich noch nicht zugeknöpft.

Etwas hatte ich vergessen: meine Waffe. Ich schüttelte den Kopf über so viel Leichtsinn, aber ich wollte nicht mehr zurück.

Es war ein kleines Haus zwischen zwei schäbigen Mietkasernen am Rande von Chinatown. Das Erdgeschoss lag fünf Stufen hoch, die Fenster waren vergittert. An der Tür stand auf einem Messingschild WOLFF, daneben lehnte ein Cop. Er fragte mich nach meinem Namen und sagte dann: »Ihre Kollegen sind im ersten Stock, Agent Cotton.«

Ich war noch vor dem Doc da und sah noch die Original-Inszenierung, die nicht schön war.

Ein feister Mann saß mit offenen Augen so im Sessel, wie es ihn getroffen hatte.

Seitlich in einem Sessel hing ein Mann, den zwei Kugeln erwischt hatten, wahrscheinlich aus einer 22er.

Mit dem Rücken gegen den Schreibtisch gelehnt saß ein jüngerer Mann am Boden, neben ihm baumelte ein Telefonhörer herab. An seiner rechten Seite saß Sam Steinberg und hielt ihm den Kopf, links von ihm kniete Steve Arring mit einem Notizbuch und Kugelschreiber in den Händen. Der Verletzte atmete pfeifend.

Er war nicht ohnmächtig und murmelte leise vor sich hin. Steve schrieb jedes Wort mit.

Dann kam der Doc mit Wilm Hilcock.

Der Doc schob Sam beiseite, fasste nach dem Puls des mühsam Atmenden, sah ihn sekundenlang scharf an und sagte dann laut und unbekümmert: »Legt ihn auf die Couch, er muss sich einen Augenblick erholen. Nachher kann er ins Krankenhaus.«

Ich vergesse nie den dankbaren Blick des Mannes, der jetzt den Arzt ansah. Er hatte neue Hoffnung geschöpft und lächelte matt.

Der Doc hatte gesehen, dass dem Mann nur noch Minuten blieben, aber er nahm ihm die große letzte Angst. Der vollständige physische Zusammenbruch eines Menschen erschütterte mich immer wieder.

Wir legten ihn vorsichtig halb aufgerichtet auf die Couch, dann ging ich zu Steve, um zu sehen, was er geschrieben hatte.

Steve erklärte mir leise, dass der Verletzte, es war James Blister, seinen Boss und den Gorilla zusammengeschossen hatte, weil der Dicke über den Tod seines Bruders niederträchtige Bemerkungen machte. James war es auch gewesen, der unser Office anrief und schon am Telefon mühsam einen Bericht gab, der sofort auf Band geschaltet wurde.

Er hatte noch gesprochen, als sie schon davonsausten, und als sie hier eintrafen, schien er den Hörer eben erst losgelassen zu haben, denn er pendelte noch heftig hin und her.

Dann hatte er Steve noch berichtet, was er wusste, »Wer hat May Hames geholt? Wusste er davon nichts?«

»Doch, die hatten sie im Keller eingesperrt. Nachher war sie hier oben, der ›Spinner‹ ebenfalls. Sie verschwanden dann. James wusste nicht, ob sie weggelaufen war oder nicht. Das alles habe ich aber mehr geraten als verstanden. Vielleicht ist es auf dem Band im Office besser, zuerst war er wohl noch kräftiger als jetzt.«

Ein Haufen Fragen schien mit einem Schlag klar zu werden.

»Und wer ist der ›Spinner‹?«

»Ja, der Mann scheint hier die Hauptfigur gewesen zu sein. Mit der Bandaufnahme zusammen wird das wohl deutlicher. Der Dicke ist Duke Wolff, sein Gorilla Buddy war mal Catcher, ich weiß aber im Augenblick nicht, wie er heißt. Ich kann nicht an seine Tasche ran, bevor Wilm seine Aufnahmen hat. Kommt doch mit raus.«

Wir gingen hinaus und sahen uns die teure Einrichtung an. Die Brüder und der Gorilla hatten anscheinend unten gewohnt. Wirkungsvoll war das Arsenal, das wir fanden. Es reichte vollkommen aus, um acht entschlossene Männer für ein Feuergefecht mit einer Revierwache auszurüsten.

Wir ließen den Deckel offen, und Wilm machte gleich ein paar Fotos.

Im Keller fanden wir das Verlies, in dem Mrs. Hames gewesen sein musste. An dem Glas auf dem Tisch waren schwache Spuren von Lippenstift. Wegen der Abdrücke nahmen wir das Glas und die kleine Brandyflasche mit hinauf.

Als wir hereinkamen, stand der Doc gerade vor der Couch und sagte: »Exitus.«

Steve und Wilm hatten es eilig, mit ihrem Material ins Office zu kommen, nachdem die Aufnahmen gemacht waren. Der Doc schloss sich ihnen an.

Sam Steinberg, der gegen Duke Wolff allerdings glatt unterernährt aussah, und ich saßen da mit den drei Leichen und warteten auf den Wagen, um den Schreibtisch und anderes durchzusehen.

Ein Cop und zwei Zivilbeamte der Stadtpolizei kamen an.

Ich klärte unseren Anteil an diesem Drama und ließ mir berichten, wer noch zu den Gangstern gehörte.

»Höchstens noch der ›Spinner‹, aber der ist schwer zu fassen. Wir haben ihn in Verdacht, dass er die besseren Sachen ausheckte und sich mit einer Beteiligung zufriedengab«, hörte ich. »Er war jedenfalls nie dabei, wenn ein Ding gedreht wurde. Wir wissen weder, wie er heißt, noch wo er wohnt.«

»Wie sieht er aus?«, fragte ich.

Die beiden sahen sich an.

»Sehen Sie, Agent Cotton«, sagte dann der rundlichere von den beiden, »da geht das schon los. Wir beide kennen ihn nur vom Hörensagen. Von Kollegen weiß ich, dass er völlig unscheinbar sein soll.«

Sie berichteten noch, was sie vom »Spinner« alles gehört hatten, aber danach wurde er fast zu einem Schemen, einem ungreifbaren Fabelwesen. Es gab also ein Haufen Gerede über ihn und keine Facts.

***

Als der Laden geräumt war, begannen wir mit der Durchsicht der wenigen Unterlagen, die sich in Wolffs Schreibtisch fanden. Der vorerst wichtigste Fund war ein Ausgabenheft, nach dem Freddy Newman gleich nach seiner Entlassung aus Bridgeport 2000 Dollar von Duke Wolff bekommen hatte.

Wir packten alles in einen Leinenbeutel, der dem Aufdruck nach der Federal Reserve Bank gehörte, also von einem Raub stammte.

»Fahr nach Hause und sieh zu, dass du noch ein Auge voll Schlaf bekommst«, sagte Sam zu mir, »ich bleibe hier und sehe die Bude gründlich durch. In diesem Haus muss noch mehr stecken.«

Ich nickte. Er rief unser Office an, damit noch zwei Kollegen kamen.

»Ja, Moment«, sagte er zum Schluss und reichte mir den Hörer.

Steve Arring war dran. Er hatte inzwischen das Band abgehört.

»Blister hat noch ausgesagt, dass Newman in Bridgeport den Hames mit einer Hutnadel getötet hat. Kannst du Newman nicht gleich im Vorbeigehen mitnehmen?«

»Ist gut«, sagte ich, »ich will sehen, ob ich ihn erwische. Und noch eins: Ruf Tim Harras an. Entweder sitzt er noch in der Times oder man sagt dir, wo er ist.«

Ich legte auf und erklärte Sam Steinberg, was ich noch zu tun hätte. Er kannte Cops Inn, die ziemlich versteckt lag, und beschrieb mir den Weg.

Unten vor der Tür von Wolffs Haus lungerten einige Gestalten herum, die mit der untrüglichen Witterung, ihrer Art gemerkt hatten, dass hier im Haus Cops und andere Unannehmlichkeiten umherschwirrten. Die Schüsse aus der Kanone des Gorillas waren sicher nicht ungehört verhallt, während die 22er etwas leiser war.

Wenn das Haus unbewacht blieb, wären bis zum Sonnenaufgang sicher nur noch die Tapeten an den Wänden.

Ich stieg in meinen Jaguar und fuhr nach Chinatown. Ich ließ den Wagen direkt vor der Tür von Cops Inn stehen.

Durch verräucherte Gardinen und schmutzige Scheiben sickerte mattes Licht nach draußen.

Es war jetzt 2 Uhr 10, also bereits Sonnabend.

Im Lokal waren nur noch zwei Männer, beide standen hinter der Theke. Der eine zählte Geld und der andere spülte Gläser aus. Der zweite musste also Freddy Newman sein, der Mörder mit der Hutnadel.

In diesem Augenblick fiel mir ein, dass ich ohne Artillerie in den feindlichen Hafen eingelaufen war. Trotzdem ging ich hinein. Ich baute mich vor Newman auf und sagte: »Cotton, FBI.« Ich klappte meinen Ausweis auf. »Mister Newman?«

Er nickte, blieb stumm, und in seinem Gesicht zuckte es leicht.

»Ein Cop verriet uns, dass Sie zum Teil die Leute kannten, die bei Duke Wolff verkehrten.« Ich hatte einen gemütlichen Plauderton angeschlagen. »Nun hat es da vorhin gebumst. Hörten Sie schon davon?«

»Nein.« Newman war neugierig geworden und inzwischen durch meinen Sanftmut beruhigt.

»Was war denn da?«, fragte der Wirt und strich sein Geld in einen Kasten.

»Schießerei im Familienkreis möchte ich sagen. Wolff ist tot, Buddy ebenfalls und dann noch ein dritter Mann. Können Sie mal mitkommen, damit Sie uns Einzelheiten über die Männer sagen können?«

»Na, klar.« Er legte sein Tuch weg und trocknete sich die Hände ab. Er knöpfte seine ehemals weiße Jacke auf und verschwand in einem Hinterzimmer. Nach wenigen Minuten kam er zurück, diesmal in einem dunklen Anzug.

»Ich habe meinen Wagen da«, sagte ich und ging mit ihm zum Jaguar.

»Hübsche Angeberkiste«, meinte er, als er den Wagen sah. »Schafft sie hundert?«

Er hatte also von europäischen Sportwagen keine Ahnung.

»Die Maschine tut, was sie kann«, murmelte ich bescheiden, dann stiegen wir ein.

Ich fuhr nicht Richtung Pell Street, sondern bog in die Mulberry Street ab und sofort wurde er nervös.

»Was denn? Fahren Sie nicht zu Wolffs Haus?«

»Nein, ich möchte mit Ihnen zum FBI-Gebäude. Dort können wir uns doch unterhalten.«

»Jetzt kapier ich!«

Er hatte plötzlich eine Pistole in der Hand und stieß die Mündung in meine Seite.

»Hände am Steuer lassen, sonst ballere ich sofort los.«

Er wartete eine Kreuzung ab. »Jetzt nächste links rein!«

Damit dirigierte er mich in die Canal Street. Zuerst dachte ich, er wollte durch den Holland Tunnel nach New Jersey. Das wäre leichtsinnig gewesen, denn im Tunnel hingen alle 150 Yards Cops mit Trillerpfeifen in kleinen Kabinen hoch an der Tunnelwand und passten auf, dass man den richtigen Abstand hielt, die Geschwindigkeit von 50 nicht überschritt und nicht zu nahe an die Tunnelwand kam. Da brauchte nur einer ein bisschen blöd zu fahren und schon hatte er draußen eine Streife auf dem Hals.

Leider wurde daraus nichts, ich sollte nicht zur Tunneleinfahrt abbiegen.

»Könnte Ihnen so passen, was?«, bellte er.

Ich musste auf den Westside Highway hinauf, der auf einer Überführung am Hudson entlang nach Norden über Manhattan hinaus als eine der großen Fernstraßen weiterläuft.

Wir passierten die Zu- und Abfahrt am Lincoln Tunnel, rechts kam der De Witt Clinton Park in Sicht, auf der Hudsonseite begannen die Piers mit den neunziger Nummern, dann ächzte mein Jaguar an der Westlichen 57. Straße vorbei.

Wir näherten uns nun der Höhe des Central Park. Unser Office in der 69. Straße kam etwa nach dem ersten Viertel des Parks und bei der Westlichen 72. Straße war wieder eine Abfahrt.

Jetzt kam es darauf an.

Ich brauchte nichts weiter als ein bisschen Glück.

Ich hatte gesehen, dass seine Waffe nicht entsichert war, der Daumen lag nämlich am Sicherungsflügel.

Ein Blick in den Rückspiegel: Der Nächste in meiner Spur folgende Wagen war gut dreihundert Yards zurück.

Ich ging gemächlich auf achtzig, neunzig, und dann ließ ich den Jaguar einen Satz machen, der es in sich hatte.

Newman wurde in den Sitz zurückgepresst, knurrte unwillig, riss schon den Mund auf, um zu protestieren, aber in der gleichen Sekunde nahm ich Gas weg und knallte die Scheibenbremsen gegen die Räder, dass die Reifen kreischten.

Newman hatte keine Zeit zum Nachdenken, aber instinktiv musste er erfasst haben, dass ein toter oder angeschossener Mann am Steuer auch sein Ende bedeuten würde.

Sein Oberkörper flog nach vorn, der Kopf knallte gegen den Griff über dem Handschuhkasten, und die Waffe fiel ihm aus der Hand.

Das Steuer unter meinen Händen federte leicht unter dem gewaltigen Druck. Ich ließ die Bremse los, gab Gas und fing so den bereits wild tanzenden Jaguar wieder ab.

Newman fiel zurück, und ein kurzer Seitenblick zeigte mir, dass er leicht angeschlagen war. Er sank in sich zusammen, sein Kopf legte sich gegen die rechte Tür. Die »hübsche Angeberkiste«, wie er sie nannte, hatte ihm praktisch einen Teil ihrer 265 PS um die Ohren geschlagen. Ich hatte die Pistole zu mir herübergeholt.

Der Wagen zog schnurgerade seine Bahn und näherte sich schnell der Abfahrt der Westlichen 72. Straße. Wir glitten vom Highway herab, bogen von der 72. Straße in den Broadway, durchfuhren den Central Park, und wenige Minuten später stand der rote Jaguar im Hof unseres Gebäudes.

***

Newman bekam einen Becher Kaffee, und dann setzten Steve Arring und ich uns mit ihm in ein Vernehmungszimmer. Bloyd Evans folgte, baute sich abseits an einem Nebentisch auf und war für das Protokoll bereit. Er blieb während der Vernehmung völlig schweigsam und wurde von Newman im Laufe des Gefechts völlig vergessen.

»Der Arzt sagt, dass Sie vernehmungsfähig sind«, begann Steve, und ich setzte hinzu: »Sie können sich aber gern ein paar Tage - unter Aufsicht natürlich - ins Bett legen, wenn Sie wollen.«

Newman sah uns unsicher an.

»Ich will hier raus«, knurrte er.

»Verbotener Waffenbesitz, Leichenraub, Kidnapping und Mord«, sagte ich, »glauben Sie, dass es noch mehr sein muss, um Sie einzusperren?«

Er schnappte nach Luft wie ein Karpfen.

»So ein Quatsch. Als der Leichenwagen geklaut wurde, da saß ich in Bridgeport, Und von der Hames weiß ich überhaupt nichts, damit hab ich nichts zu tun. Ich…«

»Und wie kommen Sie auf Mrs. Hames?«, fiel Steve ein. »Davon wurde noch nicht gesprochen.«

»In den Spätnachrichten im Radio…«

»… ist überhaupt noch nicht davon gesprochen worden.«

Er kam ins Schwitzen, wischte sich das Gesicht ab und wechselte schnell das Thema.

»Und mit dem Mord an Wolff habe ich erst recht nichts zu tun. Ich bin den ganzen Abend nicht aus Cops Inn herausgekommen. Das haben Sie mir ja erst erzählt, dass da was los war.«

»Wir meinen den Mord an Danny Hames, der im Baderaum erstochen wurde, als Sie in Bridgeport waren.«

»Das können Sie mir nicht anhängen.« Er brachte es fertig, zu grinsen. »Ich hatte bei der Schlägerei in der Bar die rechte Hand verstaucht und trug den Arm bis gestern in der Binde.«

»Ja, da war die Nadel drin«, nickte Steve.

»Außerdem war überhaupt keine Schlägerei in der Bar«, erinnerte ich ihn. »Sie haben grundlos im Alleingang gewütet. Nachher hätten Sie leicht ausrücken können, weil der Barkeeper mit zwei Gästen in die Küche geflüchtet war. Aber nein, der ehrenwerte Freddy Newman bleibt stehen, bis er abgeholt wird. Es musste ein großer Schaden sein, sonst wären Sie nur auf der Revierwache gelandet. Sie wollten aber in das Untersuchungsgefängnis, weil Sie sich an Hames ranzumachen hatten. Wofür Sie dann hei Wolff kassierten.«

Ich legte eine kurze Pause ein. Wir sahen ihn stumm an. Es schien ihn mächtig nervös zu machen. Er war schon Antworten schuldig geblieben und wusste nun nicht, ob das die richtige Taktik war.

»Das mit der verstauchten Hand fiel Ihnen erst drei Tage nach der Einlieferung ein. Auf der Fahrt nach hier war die Hand wieder in Ordnung.«

Damit brach Steve das Schweigen.

Dann ließ ich einen Versuchsballon los. »Konnten Sie kein intelligenteres Versteck für die Nadel finden, Newman?«

»Wieso?«, brauste er auf, »auf der Matratze haben schon…«, da ging ihm auf, was er gesagt hatte, und er wurde kreideweiß.

»Das war zu viel«, sagte Steve trocken, »wir wussten nämlich noch nichts von der Matratze.«

Newman sprang unerwartet auf, brüllte: »Ich will raus«, und tobte auf Steve los, der am nächsten saß. Er war noch nicht ganz hochgekommen, als ein Schulterstoß Newmans ihn krachend mit dem Stuhl zur Seite warf.

Der Mörder hatte den Türgriff noch nicht ganz in der Hand, als ich schon bei ihm war. Ich riss ihn herum und wartete, bis Steve mit den Handschellen kam. Es klickte zweimal, dann war Newman gebändigt.

Er knurrte einen dumpfen Fluch. »Ich will einen Anwalt.«

»Natürlich«, sagte ich. »Muss es ein bestimmter sein?«

Er nickte und gab uns die Anschrift.

»Gut.« Ich schrieb mir das auf. »Aber vergessen Sie nicht, dass Wolff das nicht mehr bezahlt. Sie gehen jetzt schlafen, und wir kümmern uns inzwischen um Ihre Matratze in Bridgeport.«

Wieder ein Fluch, dann wurde er abgeführt.

Es war jetzt 3 Uhr 43.

Bloyd Evans hatte ohnehin Nachtdienst und musste noch das Protokoll schreiben. Ich gab ihm ein paar zusätzliche Aufträge und hinterließ, dass ich vor 10 Uhr kaum zu erwarten war. Es hatte keinen Zweck, im Bereitschaftsraum zu schlafen, da ich sowieso nach Hause musste, um mich ordentlich anzuziehen.

So rollte ich also heimwärts, zog mich aus, stellte den Wecker ab und schlief ein.

***

Um 8 Uhr am Sonntagmorgen wurde der Direktor des Untersuchungsgefängnisses in Bridgeport von unserem Office davon unterrichtet, dass die Nadel, mit der Hames getötet wurde, in der Matratze der Zelle stecken musste, die Newman bewohnt hatte.

Der Direktor bedankte sich höflich, legte auf, trommelte seine Aufsichtsbeamten zusammen und hielt ihnen eine Standpauke, die ihnen das ganze Weekend vermieste.

Eine halbe Stunde später kam die Nadel ans Tageslicht. Es war eine Stricknadel von knapp einem Fuß Länge, an einem Ende spitz zugefeilt, am »Griffstück« saß eine Kugel aus einer Klebemasse, die glashart geworden war. Diese Mordwaffe wurde uns mit einem Begleitschreiben zugeschickt und traf nachmittags ein.

Als Phil aufkreuzte und von den Ereignissen hörte, beschwerte er sich, dass man ihn nicht auch geholt hatte.

»Sei froh, dass du ausschlafen konntest«, lächelte Helen, die Sekretärin, »dafür kannst du jetzt frisch und munter an den nächsten Auftrag gehen.«

Sie erläuterte, was ich für ihn hinterlassen hatte. Er fuhr sofort zum Esso-Haus in dgr Westlichen 51. Straße.

Es war damit zu rechnen, dass der Mörder des Tätowierers das ESSOBAMBI auf dem gestohlenen Entwurf genauso auslegen würde wie wir, und dann musste er in diesem Haus nachfragen.

Auf Phils Vortrag hin veranlasste die Geschäftsleitung, dass jeder, der in Saclien Straßenkarten und einem gesuchten Bambi vorsprechen würde, zum Archiv geschleust wurde.

Im Archiv ließ sich Phil dann nieder und wartete.

Da kaum anzunehmen war, dass ein vollkommen Unbeteiligter mit einer so ausgefallenen Nachfrage aufkreuzen würde, sollte Phil den Nachfragenden bedienen, und zwischendurch würde unser Office benachrichtigt, um den vermutlichen Mörder zu beschatten.

Ich traf um zwanzig Minuten nach zehn fast taufrisch im Office ein, wo der Anblick von Helen mich endgültig wach werden ließ.

Sie sagte mir, dass man in Bridgeport die Nadel gefunden hätte, dass Phil das Kartenarchiv im Esso-Haus besetzt hielte und Mr. High auf mich wartete.

Der Chef teilte mir mit, dass auf Wolf fs Schreibtisch unter anderem ein Block gefunden wurde, auf dem ESSOBAMBI24A stand, vermutlich von Wolf f geschrieben.

»Ja, Chef, und nach Aussage von Blister waren die Frau und der ›Spinner‹ anwesend, als die Schießerei losging. Entweder hat Mrs. Hames die Inschrift freiwillig preisgegeben, oder man hat sie mit Drohungen herausgeholt. Ob sie noch mehr darüber verraten hat, wissen wir nicht. Von dem Flicken im Segel stand da nichts.«

»Vielleicht kann Wolff nicht mehr dazu, weil sich die Ereignisse dann überschlugen«, warf Mr. High ein.

»Möglich«, sagte ich. »Aber ich tippe auf den ›Spinner‹. Sonst hätte er den Block oder das Blatt mit der Inschrift eingesteckt. Er ließ es aber liegen, um den Mord Wolff und Konsorten zuzuschieben. Das ist zwar ein etwas schiefer Gedankengang, Sir, aber der ›Spinner‹ hatte schließlich auch keine Sekunde überflüssige Zeit. Er musste so schnell wie möglich vom Schauplatz verschwinden, und es würde mich sehr wundern, wenn er dabei nicht Mrs. Hames mitnahm.«

Mr. High nickte.

»Das hat etwas für sich. Wenn es nun dem ›Spinner‹ gelingen sollte, aus der Frau das herauszuholen, was er wissen will, dann kann er die Beute abholen, ohne dass wir auch nur das Geringste davon erfahren.«

Das war es, was ich auch befürchtete.

»Ich hoffe, dass er sie nicht so schnell weich bekommt. Für den Fall, dass er bei der Esso nachfragt, ist Phil da, um ihn abzufangen.«

Kurze Zeit später ging ich in den Hof, stieg in meinen Jaguar und fuhr Phil hinterher.

Mir war während des Vortrages beim Chef ein Gedanke gekommen, wo unser Bambi stecken konnte. Die Idee war so naheliegend, aber man musste erst einmal darauf gekommen sein.

Im Archiv traf ich Phil, der eben dabei war, einer Angestellten einen Vortrag über invertierte Fälschungen zu halten, wozu er Beispiele auf einen Bogen Papier malte. Es war natürlich Zufall, dass es das hübscheste und jüngste der drei weiblichen Wesen war, die dort arbeiteten.

Ich begrüßte sie, ihn und die Übrigen und begab mich dann zu dem Leiter der Abteilung, der mich schon erwartete.

»Gibt es etwas Neues, Agent Cotton?«

»Ja, heute Nacht war eine kleine Familienschlacht unter Gangstern. Ich habe eine Frage, die wichtig sein kann. Wer macht die Zeichnungen für Ihre Straßenkarten?«

»Das regelt die Druckerei, die den einzelnen Abteilungen die Entwürfe vor legt.«

’ »Die Karten werden jährlich revidiert und ergänzt?«

»Ja«, bestätigte er, »und die Wichtigsten werden dann neu aufgelegt.«

»Mit den gleichen Zeichnungen?«, fragte ich und war auf die Antwort gespannt.

Er machte große Augen.

»Daran haben wir nicht gleich gedacht. Die Zeichnungen wechseln natürlich auch, weil die Touristenschilder ebenfalls gelegentlich geändert werden. Also müssten wir die alten Pläne durchsehen. Wir haben hier aber nur die Laufenden, also die Letzten. Einen Augenblick bitte.«

Er griff zum Hausapparat, ließ sich einen Mr. Woolcox geben und meldete mich an.

Fünf Minuten später langte dieser seinerseits zum Telefon.

»Miss Lane, wer macht die Tierzeichnungen für unsere Straßenkarten? Aha, ist er da? Geben Sie ihn mir mal bitte. Ja, Mister Smith, können Sie sich erinnern, in welchen der alten Pläne Sie einmal ein Bambi setzten? Tun Sie das, danke.«

Mr. Smith wollte nachsehen, versicherte Mr. Woolcox, und wir unterhielten uns inzwischen über Straßenpläne und die Schwierigkeiten, sie auf dem Laufenden zu halten.

Nach einer Zigarettenlänge klingelte das Telefon.

Mr. Woolcox hörte sich an, was ihm berichtet wurde, bedankte sich und lächelte mich an.

»Haben wir, Agent Cotton. Im Plan New York City von 1954 finden Sie ein Bambi unter den Informationen für Besucher.«

»Und an welcher Stelle steht es?«

»Oh«, Mr. Woolcox war verdutzt, »das habe ich zu fragen vergessen. Aber es macht nichts, wir bekommen gleich einen.«

160 000 Dollar in New York City versteckt!

Ich dachte zuerst an Schließfächer, aber die sind in Bahnhöfen oder Bus-Stationen, und diese gehören nicht zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt. Außerdem würde man sie kaum mit einem Bambi schmücken. Ein Zoo wäre dafür eher geeignet. Aber wo lassen sich da Banknoten in dicken Bündeln verstecken? Unter einem Felsen im Freigehege der Königstiger wäre zum Beispiel ein ziemlich sicherer Platz, nur mit dem Zu- und Abgang würde es etwas hapern.

Es klopfte, und ein Hausbote brachte den Plan, den Mr. Woolcox sofort entfaltete. Und da hatten wir es denn.

Unter der Zusammenstellung Informations for Sightseers stand vor einem grünen Busch ein braunes Reh, davor ein Kitz, das den Betrachter ansah. Dieses Kitz war ohne Zweifel ein Bambi, seit Walt Disney es so getauft hatte.

Die Zeichnung, gehörte zur kurzen Beschreibung des American Museum of Natural History, also dem naturgeschichtlichen Museum beim Central Park, geöffnet von 10 bis 5 an Wochentagen und Sonn- und feiertags von 1 bis 5 Uhr.

Ich sah unwillkürlich auf mein Handgelenk. Es war halb zwölf.

Ich sauste ins Archiv und zeigte Phil stumm den Plan.

»Junge, Junge«, sagte er, »nichts wie hin. Ich halte hier die Stellung.«

»Gut«, sagte ich, »wenn die Gangster nicht schon da waren, dann müssen wir eine Falle daraus machen, zu der du hier den Köder lieferst. Stecke diesen Plan, ein, aber so, dass man ihn nicht sieht, und warte ab. Ich lasse wieder von mir hören.«

Damit sauste ich nach unten und lenkte meinen roten Renner über den Broadway bis zur Westlichen 79. Straße, wo das Museum neben dem Hayden Planetarium liegt.

Ich gondelte durch den Verkehr nach Norden und erreichte das Museum Schlag 12 Uhr.

Ich ließ mich bei dem Direktor melden. Ich setzte ihm den Fall auseinander und malte ihm die Inschrift der Dschunke auf ein Blatt Papier, dann fertigte ich eine klare Skizze des Flickens im Hauptsegel an.

Er hatte mich mit keinem Wort unterbrochen.

Nachdem er die Inschrift und die Zeichnung eine Weile genau betrachtet hätte, dachte er nach, ergriff einen neben ihm liegenden Katalog, blätterte darin, sah mich lächelnd an und sagte: »Es heißt nicht 24 A, sondern A 24. Kommen Sie bitte mit, Agent Cotton. Ich glaube, wir haben es.«

Ich lächelte freundlich zurück, schluckte trocken und erhob mich.

***

May Hames hatte den Mann in der Mitte des Zimmers die Pistole ziehen sehen und sich so schnell von dem Stuhl auf den Teppich geworfen, dass es fast aussah, als wäre sie vor Schreck hinuntergefallen.

Als die Knallerei begann, lag sie lang auf dem Boden, presste die Stirn gegen die dicke Wollschicht des Persers und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Nach den ersten Schüssen kam das mörderische Krachen der stärkeren Waffe, ein Stöhnen ertönte laut aus dem Hintergrund, und dann knallte es abermals so wie zuerst.

Als alles vorbei war, kam ein Mann auf sie zu und sagte: »Jetzt kommen Sie mit mir, Mrs. Hames, und wenn Sie auch nur mucksen, sind Sie das nächste Opfer. Andernfalls passiert Ihnen nichts. Aber wir müssen hier heraus und zwar schnell.« 

Er blieb dicht an ihrer linken Seite und behielt enge Tuchfühlung, bis sie über einen Hofausgang und einen fremden Keller in der Nebenstraße direkt vor einem dunklen Ford Coupe landeten.

Sie musste rechts einsteigen, und er war so blitzschnell um den Wagen herum und auf seinem Platz, dass sie kaum die Hand nach dem Türgriff hätte ausstrecken können. Aber daran dachte sie nicht einmal. Der Schreck steckte ihr noch so in den Gliedern, dass sie froh war, lebendig und unverletzt aus der Schießerei herausgekommen zu sein.

Der Wagen nahm nördlichen Kurs, fuhr über die Eight Avenue, bog bei der Westlichen 41. Straße links um den Bus Terminal, rollte in einen Hof und schwenkte in eine offen stehende Garage hinein.

Der Mann stieg aus, schaltete neben dem Tor die Deckenbeleuchtung ein und riegelte die Garage von innen ab. Dann führte er sie über einen Gang in einen freundlich aussehenden Raum. Ein hübscher Teppich bedeckte den Fußboden, Schreibtisch, Sessel, Bücherschrank und Couch vervollständigten die Einrichtung.

Er wies auf die Couch.

»Legen Sie sich hin und schlafen Sie erst einmal aus. Wenn Sie diesen Raum verlassen oder Spektakel zu machen versuchen, sperre ich Sie in den Keller. Das wird unangenehm, weil dort Ratten sind.«

Erst am anderen Morgen weckte er sie. »Wenn Sie erst duschen wollen, können Sie es unbesorgt, der Kaffee ist noch heiß genug. Ich warte hier.«

»Danke«, sagte sie kurz, erhob sich und ging.

Nach zehn Minuten war sie wieder da und nahm stumm das Frühstück ein. Er bot ihr anschließend eine Zigarette an, doch sie schüttelte den Kopf.

»Gut«, sagte er, »dann können wir gleich zum geschäftlichen Teil übergehen. Um die Situation ein für alle Mal zu klären: Sie bleiben hier, bis ich weiß, wo das Geld versteckt ist. Wenn Sie bockbeinig sind, sperre ich Sie in den Keller. Die Ratten haben gern Gesellschaft, und ich brauche mich nicht mit irgendwelchen schmutzigen Foltermethoden abzuplagen.«

Er wartete die Wirkung seiner Worte ab, doch sie blieb scheinbar völlig gelassen.

»Wenn Sie aber vernünftig sind, Mrs. Hames und mir sofort sagen, was Sie wissen, dann können wir den Schatz gemeinsam heben, und ich gebe Ihnen dreißigtausend ab. Ist das ein Angebot, für das Sie sich erwärmen können? Es erspart Ärger und ist besser als nichts.«

Sie schnaufte verächtlich.

»Das ist wirklich ein großherziges Angebot, mit dem ich aber nichts anfangen kann.«

Dann brachte sie die gleichen Argumente vor, die sie Duke Wolff schon unterbreitet hatte.

»Das hört sich ganz vernünftig an«, meinte er, als sie geendet hatte, »nur ist es leider gelogen, meine Dame.«

Als sie empört auffahren wollte, winkte er kalt ab.

»Doch, es ist gelogen. Sie haben nämlich etwas unterschlagen. Ich habe mich inzwischen mit dem Tätowierer in Verbindung gesetzt, der die Entwürfe Ihres Mannes noch aufgehoben hatte.«

Sie wurde etwas unruhig, und er fuhr fort: »Einmal heißt es nicht ESOBAMBI, sondern ESSOBAMBI. Und Sie wissen genau, was es bedeutet, sonst hätte Ihr Mann Ihnen nicht mitteilen können, wo das Versteck war. Niemand anderes als Sie könnten etwas damit anfangen, dachte Ihr Mann und war deshalb auch bei dem Tätowierer ziemlich sorglos. Der hat übrigens den Fall Hames und seine Arbeit nicht miteinander in Verbindung gebracht, weil nie von der Dschunke die Rede war. Als man das Bild im Gefängnis zuerst sah, sagte Ihr Mann, es wäre eine Erinnerung an Shanghai, und damit hatte es sich. Er war wirklich schlau, aber nicht schlau genug.«

Er genoss sichtlich die Verwirrung, in die sie langsam geriet.

»Das ist aber noch nicht alles, was ich weiß. Den Flicken auf dem Segel haben Sie einfach unterschlagen, er gehört aber mit zu dem Rätsel. Jetzt sind Sie an der Reihe, aber denken Sie nicht erst an neue Ausreden, es ist zwecklos.«

Er sah, dass er sie jetzt in die Enge getrieben hatte. Sie hielt die Hände fest zusammengepresst, das Gesicht blieb ruhig, nur die Augen zuckten ein wenig.

Endlich holte sie tief Luft und sagte dann gepresst: »Schön, es heißt ESSOBAMBI und das Viereck gehört dazu. Aber trotz alledem kann ich Ihnen selbst unter Todesdrohungen nicht sagen, dass Sie an die und die Stelle gehen müssen, um das Geld zu holen. Ich weiß diesen Platz selbst noch nicht. Glauben Sie wirklich nicht, dass ich sonst längst dort gewesen wäre? Ich bin in Bridgeport aufgewachsen und kenne genügend versteckte Hinterausgänge, wo niemand welche vermuten würde. Ich wäre innerhalb einer halben Stunde jedem Verfolger entronnen.«

Er nickte zufrieden. Das war schon ein ganz netter Fortschritt. Er wartete schon seit ein paar Minuten auf ein Nachlassen ihrer Anspannung, aber darin sah er sich getäuscht.

»Was schlagen Sie also vor?«, fragte er lauernd.

»Da Sie mir einen Anteil zugesichert haben, können wir uns ja gemeinsam auf der Suche nach der betreffenden…«, sie zögerte, und er hatte den Eindruck, dass sie fürchtete, zu deutlich zu werden.

»… auf die Suche nach dem Bambi machen.«

»Sie wollten sagen, nach der betreffenden Straßenkarte suchen. Sie meinen also, wir sollen friedlich nebeneinander durch New York spazieren und an den Tankstellen Karten sammeln, bis wir ein Bambi entdeckt haben, nicht wahr? Daraus wird nichts. Sie wissen nämlich ganz genau, um welche Karte es sich handelt.«

Der »Spinner« sprach immer im gleichen leisen Tonfall, war aber in einen höhnischen Singsang übergegangen.

»Ich könnte Ihre Schlüssel nehmen und die Wohnung durchsuchen. Das wird nur nichts nutzen, denn die Karte haben Sie längst vernichtet. Sie kennen den Ort, aber Sie hatten Angst, ihn aufzusuchen. Sie wollten einfach warten, bis die Geschichte vergessen ist. Einmal werden die Männer müde, mich zu beobachten, werden Sie gedacht haben.«

May Hames war blass geworden. Sie schien einzusehen, dass sie verspielt hatte. Sie schüttelte nur schweigend den Kopf. Außerdem sah er, dass sie jetzt endlich immer mehr Mühe hatte, die Augen offen zu halten. Das langsam wirkende Betäubungsmittel im Kaffee zeigte Wirkung.

Er wartete, bis sie fest eingeschlafen war und legte sie dann auf die Couch. Das Mittel hielt mit Sicherheit sechs Stunden vor.

Seine Hoffnung, dass sie im Übergangsstadium zwischen Wachen und Schlafen ihr Geheimnis preisgeben würde, hatte sich nicht erfüllt.

***

Derry Coyle,-der »Spinner«, setzte sich um halb zwölf in sein Coupe und suchte drei weit auseinandergelegene Tankstellen auf. Bei der Ersten tankte er voll, bei der Zweiten ließ er Ölwechsel vornehmen, und bei der Dritten kaufte er Zündkerzen und ergänzte sein Werkzeug. Er gab großzügige Trinkgelder und bekam auf Wunsch ebenso reichlich Straßenkarten. Im Bryant Park bei der 42. Straße fand er eine stille Ecke und sah die Karten durch. Er entdeckte alles Mögliche, aber kein Bambi.

Er überlegte lange, ob es für ihn gefährlich werden könnte, in dem Haus nachzufragen, das die Karten herausgab. Ihm wurde ziemlich heiß bei dem Gedanken, dass das FBI aufgewiegelt durch die blödsinnigen Vorkommnisse in Bridgeport, längst im Esso-Gebäude saß und auf einen Mann wartete, der Bambis sammeln wollte. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, den Block mit der Inschrift auf Wolffs Schreibtisch liegen zu lassen. Nun waren sie mit Sicherheit darauf gestoßen worden.

Der »Spinner« fluchte leise vor sich hin. Es gab nur zwei Wege. Entweder er kehrte um und versuchte die Hames zur Weißglut zu bringen, oder er machte allein weiter. Es bestand immerhin noch die Möglichkeit, dass das FBI das ESO nicht richtig gedeutet hatte.

Das Grübeln machte ihn nervös, und er beschloss impulsiv, sich im Gebäude der Esso umzusehen.

Er fuhr bis in die 51. Straße, parkte in der Tiefgarage eines Warenhauses und ging zu Fuß. Den Hut behielt er auf, seinen Staubmantel ließ er im Wagen, die verbundene Hand steckte er zusammen mit dem zweiten Handschuh in die Tasche.

Unten im Empfang studierte er die Einteilung der Stockwerke und stellte auf der großen Tafel fest, dass der Touring Service im Parterre lag, das Archiv und die Kartenstelle jedoch im achten Stock saßen.

Er ging zu einer der Telefonzellen und ließ sich die Kartenstelle geben.

»Ja, hier Potters«, er gab seiner Stimme einen möglichst tiefen Klang, »ich suche eine bestimmte Straßenkarte, und zwar eine mit einem jungen Reh. Wer könnte mir da helfen?«

»Junges Reh?«, fragte die weibliche Stimme. »Ach so, Sie meinen ein Bambi. Dann wenden Sie sich am besten an das Archiv. Einen Augenblick bitte, ich lasse zurückrufen.«

»Danke schön.« Er sah durch das kleine Fenster nach draußen, ob sich dort jemand für ihn interessierte, aber es sah nicht danach aus. Es war ein ständiges Hin- und Herfluten, einige warteten, andere saßen herum und sahen Prospekte durch. Es hätte ebenso gut eine große Hotelhalle sein können.

Jetzt meldete sich das Archiv. Der »Spinner« trug seinen Wunsch vor, wobei er wieder das Wort Bambi vermied und nach einem jungen Reh fragte.

»Es ist zum Lachen«, sagte eine sonore Männerstimme, »monatelang nichts und dann alles auf einmal. Wissen Sie, vorgestern wollte jemand die Karte, auf der ein Schwertfisch geangelt wird, gestern fragte man nach den beiden Kindern mit den Kranichen, und nun suchen Sie ein Bambi. Aber das hat sein Gutes, ich habe es bei der Gelegenheit auch gleich entdeckt. Es ist eine ältere Karte, ich muss sie erst heraussuchen. Wollen Sie vorbeikommen?«

Der Mann hatte dem »Spinner« schon etwas zu lange gesprochen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Geben Sie die Karte bitte zum Empfang runter, da hole ich sie mir nachher im Vorbeifahren ab, ja? Und vielen Dank.«

»Oh, das tun wir gern. Weiter gute Fahrt.«

Der »Spinner« atmete auf. Die Sache schien glatt zu gehen. Er nahm im Hintergrund auf einem Sessel Platz und studierte gelangweilt einen Prospekt über die großen Raffinerien in New Jersey.

Nach knapp zehn Minuten tauchte aus dem Lift ein junges Mädchen auf, das einen weißen Kittel trug. Es hatte eine zusammengefaltete Straßenkarte in der Hand und gab sie beim Empfang ab. Sie sah sich nach niemandem um, gab nur eine kurze Erklärung ab und fuhr wieder hinauf. Niemand sonst schien davon Notiz zu nehmen.

Der »Spinner« erhob sich, verließ das Haus, ging um den Block herum und betrat das gleiche Gebäude von der 52. Straße aus. Dort fragte er nach dem Touring Service, wobei er erfuhr, dass er den falschen Eingang gewählt hätte.

»Ach, bitte, ich habe wenig Zeit, könnte ich wohl direkt durchgehen?«

»Eigentlich nicht«, lächelte die Dame am riesigen Schreibtisch, »aber warten Sie bitte einen Augenblick.«

Sie drückte auf einen Klingelknopf, und bald darauf kam ein junger Bote in Uniform, der den fremden Herrn über zwei lange Gänge von der Rückseite in die gewünschte Abteilung führte.

Da sich der Bote nach einem Gruß umdrehte und gleich wieder verschwand, zögerte der »Spinner« nicht länger, sondern ging von der Touristen-Abteilung direkt auf den Empfang zu, bei dem die Karte lag.

»Ist hier eine Straßenkarte für mich abgegeben worden?«

Die junge Dame lächelte freundlich, nahm die Karte hoch und reichte sie ihm.

»Ja, bitte, hier ist sie.«

Jetzt war der Augenblick, eine eventuelle Überwachung auszuschalten.

Er nahm mit einem Lächeln die Karte an sich, sah darauf, stutzte, schüttelte den Kopf und zog sie auseinander. Auf der einen Seite war New York mit der näheren Umgebung, die andere zeigte Manhattan und Long Island mit Hinweisen für die Besucher. Unter den Museen stand an erster Stelle das Naturhistorische Museum am Central Park, und daneben war ein Reh mit einem Bambi. Seine Augen glitten sofort gleichgültig weiter, er besah sich, noch einmal die andere Seite und legte die Karte dann zusammen.

»Von wo kommt diese Karte? Das stimmt nicht, denn ich sollte da eine Route eingezeichnet finden, aber das betraf New Jersey.«

Er reichte ihr das bunt bedruckte Papier zurück.

»Oh, Verzeihung«, sagte sie, »dann ist das ein Irrtum. Diese Karte kommt vom Archiv. Fragen Sie doch bitte mal in der Touristik.«

Sie wies mit der Hand nach dort, wo er eben hergekommen war.

Er bedankte sich höflich und spazierte langsam zurück. Im Touring Service ging er zum Erstaunen einiger Angestellter mit vollendeter Selbstverständlichkeit bis hinten durch. Kurz vor der Durchgangstür musste er an einem Schreibtisch vorbei, an dem ein älterer Herr saß.

»Wohin wollen Sie denn, Sir?«

»Ich darf hier einmal ausnahmsweise zurückgehen, ich habe meine Tasche da drüben.«

Er lächelte entwaffnend und war verschwunden, bevor der Mann am Tisch etwas dazu sagen konnte.

***

Zwanzig Minuten nach zwölf nahm der Abteilungsleiter im Archiv den Hörer ab, murmelte seinen Namen, sah Phil an und winkte.

»Decker.«

»Hör zu, mein Sohn, die Jagd geht los. Ich…«

»Habt ihr’s?«

»Oh, Boy, hast du eine Ahnung, was wir gefunden haben. Aber keine Zeit. Ich organisiere hier die Überwachung, und du passt da auf, dass ihr ihn erwischt, wenn er nachfragen kommt. Er soll den Plan 54 bekommen, und dann hinterher.«

»Wahrscheinlich läuft er euch direkt in die Finger.«

»Dann haben wir mit deinen Kollegen genügend Leute, um eine weit gespannte Überwachung durchzuführen. Er muss uns zu Mrs. Hames führen.«

Phil wurde kribbelig.

»Und wenn er dabei durchgeht?«

»Abwarten. Mach’s gut.«

Ich hatte aufgelegt, Phil rief umgehend das Office an und ließ sich den Einsatzleiter geben. Tony Catless kam an den Apparat.

»Phil Decker. Ich brauche hier beim Esso-Haus vier Mann und zwei Wagen für eine Beschattung.«

Catless lachte kurz und trocken.

»Dasselbe Kontingent hat Jerry auch schon angefordert, einmal für sich und für dich gleich mit. Scopa, Dobster, Hilcock und Dillaggio sind schon zu dir unt'erwegs. Scopa kommt ins Archiv rauf. Ende.«

»Ende.« Phil steckte sich eine Zigarette an. Er hatte sie noch nicht ganz zu Ende geraucht, als Fred Scopa ins Archiv schleuderte.

Phil fasste mit wenigen Worten zusammen, was gespielt wurde.

»Ich bleibe hier, lasse mich aber nicht sehen. Du behältst die Dame im Empfang im Auge. Stelle dich da vor. Wir rufen an, wenn wir etwas gehört haben und auch nachher geben wir sofort durch, wie er aussieht, wenn er hier war. Ich folge von hier.«

»Okay.« Unten begab sich Scopa zu der netten Dame am Empfangstisch und sagte: »Ich heiße Scopa. Irgendwann jetzt oder später ruft man mich vom Archiv aus an. Geben Sie mir dann einen Wink mit ihren schönen Augen?«

»Gern, aber ich hasse unklare Sachen. Warum lässt man Sie nicht oben warten?«

»Rufen Sie rauf und fragen Sie.«

Er ging lächelnd zu einem Sessel im Hintergrund. Als er zurücksah, telefonierte sie und legte dann mit einem bestätigenden Blick auf ihn den Hörer zurück.

Eine Stunde und fünf Minuten lang wartete Fred Scopa auf den ermunternden Blick aus den schönen Augen, doch er kam nicht. Sie streifte ihn nur zwischen ihren Telefonaten hin und wieder mit einem schnellen Blick, als wollte sie sich vergewissern, ob er noch wach wäre.

Dann kam Phil aus dem Fahrstuhl, schien auf den Tischen etwas zu suchen und nahm eine Zeitung hoch, mit der er sich ein Stück von Scopa entfernt am gleichen Tisch niederließ. Er schlug das Blatt auf und nuschelte in Richtung Scopa: »Bambi-Mann hat angerufen, will Karte hier unten am Empfang holen. Zwei Mann bleiben hier in der Halle, ich bin im Touring Service.«

Am Zeitungsrand vorbei sah Phil fünf Minuten später die hübsche Kleine aus dem Archiv den Plan bringen und mit einer Bemerkung am Empfang abgeben. Das sah absolut selbstverständlich aus. Sie ging zum Fahrstuhl zurück, ohne sich umzusehen. Die Empfangsdame hatte schon vorher telefonisch Bescheid bekommen, und sie wusste auch, dass sie nachher nicht einfach die zusammengelegte Straßenkarte über den Schreibtisch schieben durfte, sondern sie nicht zu auffällig etwas hochheben musste, weil »einige Herren an der Übergabe interessiert« waren.

Als die Kleine im Lift nach oben schwebte, erhob sich ganz hinten rechts ein untersetzter Mann, der Phils Aufmerksamkeit dadurch erregte, dass er beim Aufstehen die linke Hand in der Tasche behielt. Das war etwas ungewöhnlich, und Phil sah ihm nach, als er nach draußen verschwand.

Phil merkte sich Gestalt und Anzug und legte die Zeitung zusammen. Einen Augenblick sah er traumverloren in die Gegend, dann erhob er sich und ging zum Touring Service.

Hilcock und Dillaggio hatten inzwischen die Halle übernommen. Scopa und Dobster waren draußen in den Wagen, die nach jeder Richtung hin startbereit standen. Scopa stand in der 51. Straße, die nur in Richtung Hudson befahren werden durfte, und Dobster hatte seinen Wagen in der Fifth Avenue stehen.

Phils Wagen stand zwanzig Yards vor Scopa, alle drei hatten Funksprechverbindung. Damit war die Abgangsseite gesichert. Die Frage war nun, ob und wo derjenige, der den Plan holte, den Wagen geparkt hatte.

***

Phil begann in der Touristik mit einem jüngeren Angestellten ein Gespräch über kanadische Straßen und stand dabei so, dass er die Dame am Empfang in der Halle sehen konnte.

Mit einem halblauten »Gestatten Sie«, kam jemand neben Phil vorbei und ging in die Halle.

Es war der Mann mit der linken Hand in der Tasche und dem hellen Hut auf dem Kopf, der vor Kurzem den Vorderausgang in der 51. Straße verlassen hatte.

»Gehört der Herr zu Ihrem Haus?«, fragte Phil. Der junge Mann verneinte.

»Nein, das ist ein Fremder. Hat sich wohl verlaufen, und jemand hat ihn hier durchgeschleust«, meinte er und begab sich wieder auf die kanadischen Straßen.

Phil ließ den Handschuh-Mann nicht mehr aus den Augen.

Er ging jetzt tatsächlich zum Empfang, wo ihm die Straßenkarte überreicht wurde.

Das Überraschende war aber, dass er sie nicht dankend einsteckte, sondern genauer betrachtete, wozu er die linke Hand aus der Tasche zog. Sie trug einen Handschuh und hielt den zweiten fest.

Der Mann gab nun die Karte zurück und erklärte dazu irgendetwas.

Die Empfangsdame verwies ihn in die Abteilung, in der Phil immer noch war.

Was war nun?

War das ein Zufall?

Der Mann hatte beim Betrachten ausreichend Zeit gehabt, sich anzusehen, wo Klein-Bambi stand, und damit wusste er, was er wollte.

War er das aber nicht und hatte dieser Unbeteiligte eine andere Karte bekommen, als er haben wollte, dann hätte er genauso gehandelt. Das war genau eine der Zwickmühlen, die vorher so schlecht vorauszusehen waren.

Aber passte die wahrscheinlich verbundene Hand nicht zum Mörder des Tätowierers?

Der Mann drehte sich um und ging zur Touristik zurück.

Dillaggio schloss auf und folgte, während Hilcock noch abwartete.

Phil sah auf den kanadischen Plan, den der Angestellte ausgebreitet hatte, während er die weitere Entwicklung verfolgte. Der Handschuh-Mann kam an ihm vorbei und ging auf den nächsten Raum zu. Die Hand steckte wieder in der Tasche.

Dillaggio stand neben Phil.

»Was ist?«

»Bleibe in der Halle. Wilm soll mit Bred und Sam um den Block herumfahren. Er kommt in der 52. raus.«

Dillaggio ging rasch zurück, der Angestellte staunte, und Phil ließ rasch seinen Ausweis sehen.

»Ich muss dem Mann nach.«

Der Untersetzte hatte eben den Ausgang passiert.

Phil war mit großen schnellen Schritten hinterher und zeigte auch dort seinen Ausweis. Der Mann sm Schreibtisch war so verblüfft, dass er nur den Kopf schütteln konnte.

Phil öffnete die Tür und folgte dem Verdächtigen rasch.

Und dann sah Phil den »Spinner« das Haus durch die großen Glastüren verlassen.

Es musste der »Spinner« sein, ein harmloser Mensch hätte diese verrückten Manöver nicht nötig gehabt.

***

Der »Spinner« war froh, als er unangefochten das Esso-Haus verlassen hatte, und nutzte eine günstige Gelegenheit, die 52. Straße zu überqueren.

Er sah zum Gebäude zurück, doch es schien ihm niemand zu folgen. Er beschloss vorerst ein Stück zu Fuß zu gehen, um eventuelle Verfolger abzuschütteln.

Er ging zuerst in das Kaufhaus, in dem sein Wagen im Keller stand. Er stieg in einen Fahrstuhl, der gerade nach unten wollte, drückte sich in die äußerste Ecke, sagte unten zum Liftboy: »Entschuldigung, ich wollte in den sechsten Stock.« Der Junge grinste, und sie fuhren wieder hinauf.

Im sechsten Stock stieg er aus, durchquerte das ganze Stockwerk bis zur anderen Seite, fuhr von dort wieder nach unten und passierte dabei den Stand mit Herrenhüten. Er hatte das Glück, seine helle Kopfbedeckung gegen einen dunklen Hut vertauschen zu können. Mit dem verließ er das Haus in Richtung Broadway.

Unterwegs riss er das Preisschild ab, wobei er entdeckte, dass er viel zu billig »eingekauft« hatte. Er probierte den Hut auf und freute sich, dass er einigermaßen passte.

Der »Spinner« war jetzt sicher, seine Verfolger, wenn es welche gegeben hatte, abgeschüttelt zu haben. Er hielt ein Yellow Cab an und ließ sich zum Museum für Naturgeschichte fahren. Vor dem Museum verließ der »Spinner« das Taxi.

In der Eingangshalle blieb er stehen. Er blinzelte zu der kalten Pracht des Kristalllüsters an der Decke empor, ließ den Blick über die Putten und Apollos an den Wänden entlang gleiten und sah auf die schmalen roten Läufer, die strahlenförmig zu den verschiedenen Sälen auseinander liefen.

Der »Spinner« kaufte sich den dicken Ausstellungskatalog, klemmte ihn unter den Arm und verschwand wieder. Mit einem Taxi ließ er sich in die Nähe seines Coupés bringen.

Zwei Blocks vorher ließ der »Spinner« den Wagen plötzlich halten und stieg aus. Er blieb vollkommen verstört am Straßenrand stehen und setzte sich erst nach einigen Minuten wieder in Bewegung.

Ihm war mit einem Schlag klar geworden, dass er einen groben Denkfehler begangen hatte.

Wenn er wirklich beschattet worden war, nützte es nichts, sie vorhin abgeschüttelt zu haben, denn dann wussten sie ja, wohin das Bambi deutete und somit auch, wo der Haufen Geld lag.

Ob er die Straßenkarte da im Empfang am Esso-Haus abgeholt hatte oder nicht, ob sie glauben würden, dass der Mann, der sie betrachtet hatte, auch der telefonische »Potters« war oder nicht, war völlig gleichgültig.

Die Beute war entweder längst sichergestellt, oder das Museum war jetzt bewacht wie Fort Knox.

Es war sonnenklar, dass er seine Verfolger, die er auf dem Weg zum Museum vielleicht losgeworden war, bereits wieder am Hals hatte.

Der »Spinner« schlug aufgrund dieser Überlegungen nicht den Weg zum Kaufhaus mit der Garage ein, sondern wandte sich nach rechts. Er lief kreuz und quer durch Manhattan.

Duke Wolff war ein Satan, dachte der »Spinner«, ein kaltschnäuziger cleverer Satan, der an seiner Überheblichkeit scheiterte. Du darfst die Cops nicht unterschätzen, traue ihnen zehn Prozent mehr zu, als du glaubst, dann handle. Das war der Grundsatz des »Spinners.«

Er tauchte in einen Keller, ging über den Hof in einen anderen Keller, stieg in dem Haus bis zum vierten Stock und setzte sich ganz oben auf die Bodentreppe, wo er eine halbe Stunde sitzen blieb und heftig nachdachte.

Ohne die jetzt noch bewusstlose Frau im Haus hätte er es einfach darauf ankommen lassen. Er war sicher, dass man ihm nichts nachweisen konnte. Die Schnittwunden an der linken Hand konnte er auch von einem Strolch haben, der ihn überfallen hatte.

Dem »Spinner« schwirrte der Kopf.

160 000 Dollar haben oder nicht haben, hing davon ab, ob man die Inschrift schon richtig gedeutet hatte oder nicht. Mal war er hundertprozentig davon überzeugt, dass sie es wussten, dann hatte er wieder Hoffnung, dass sie noch nicht darauf gekommen waren, weil sie ihn sonst vom Museum kaum wieder laufen gelassen hätten. , Es musste einen Weg geben, ohne Risiko festzustellen, woran er war.

Schließlich glaubte er ihn gefunden zu haben. Befreit atmete er auf.

Nun musste er so hier wegkommen, dass er die letzte Möglichkeit einer Verfolgung ausschloss.

Er ging in den Keller zurück, wo allerlei Gerümpel herumlag. Er fand eine alte Schürze aus Sackleinen, band sie sich vor, kippte eine mittelgroße Kiste mit leeren Dosen aus, legte seinen Hut hinein und hob die Kiste auf die linke Schulter.

***

Obwohl der »Spinner« Haken schlug wie ein Hase auf der Flucht, hatten Phil und seine Kollegen ihn in der Zange behalten. Sie waren großartig aufeinander eingespielt und kannten Manhattan wie ihre Westentaschen.

Die Tricks, die der »Spinner« ihnen vorspielte, waren für keinen von ihnen neu. Wenn er ein Haus betrat, das einen Durchgang zur anderen Straße hatte, war meistens schon einer von ihnen im anrollenden Verkehr der anderen Seite. Dabei ließen sie nicht außer Acht, dass er auch gleich wieder aus dem gleichen Eingang zurückkommen könnte.

Schwierigkeiten bereiteten nur die ständig wechselnden Fahrtrichtungen der Straßen. Alle zwischen Hudson und East River laufenden Verkehrsadern von der 1. Straße in Downtown bis an die 70. am Central Park waren Einbahnstraßen in abwechselnden Richtungen.

Phil und Sammy Dobster übernahmen zuerst die Verfolgung zu Fuß, während Fred Scopa und Wilm Hilcock die beiden Wagen fuhren. Phil hatte seinen zurücklassen müssen.

Als feststand, dass der »Spinner« sich weiter in Richtung Museum bewegte, wurde die Leitstelle im Office gebeten, Dillaggio im Esso-Haus abzurufen und ihn mit Phils Chevrolet folgen zu lassen.

Diese Manöver konnte ich im Wagen am Gerät verfolgen. Mit Spannung warteten wir auf das Auftauchen des »Spinners.«

Ich parkte vor dem Hayden Planetarium in meinem Jaguar und hatte eine gute Aussicht auf den Museums-Eingang.

Der »Spinner« kam mit einem Taxi vorgefahren und ging hinein. Zu meiner größten Überraschung kam er bereits nach wenigen Minuten wieder heraus und trug einen Katalog bei sich.

Nach einem Fußweg bis zum Broadway nahm der »Spinner« ein Taxi in Richtung Downtown.

Die Gruppe vom Esso-Haus wurde im Anrollen bereits gestoppt und umgeleitet, sodass jetzt sechs Wagen in weiten Abständen das Taxi begleiteten.

Dann stieg der »Spinner« unerwartet auf der Höhe der 53. Straße aus. Man sagte mir durch, dass er nach längerem Zögern zu Fuß weiterging. Er verschwand nachher in einem Haus, aber wir waren früh genug heran, um den ganzen Block abzuriegeln. Entweder wohnte er hier, oder er musste wieder zum Vorschein kommen.

Er kam auch wieder heraus, allerdings erst nach längerer Zeit und als Arbeitsmann mit Kiste. Selbst mit Bart und einem anderen Anzug hätte er uns nicht täuschen können. Sein Gang und seine Haltung waren uns schon viel zu vertraut, um auf eine Verkleidung hereinzufallen.

Ich blieb wieder weit zurück. Phil und Fred folgten ihm zu Fuß. Nach drei Blocks hatte er von der Kiste genug. Er setzte sie in einen Torweg, warf die Schürze hinein und setzte seinen Hut wieder auf. Er spazierte weiter, als hätte er nicht das Geringste zu befürchten.

Beim Bus Terminal in Mid-Manhattan ging er in der Eight Avenue in ein Geschäft, über dem groß RIVAL stand. Phil war drei Häuser hinter ihm gewesen und ging gemütlich weiter. Wenig später sah er in das Schaufenster, kehrte um und gab mir ein Zeichen. Ich rollte heran und parkte zwanzig Yards vor dem RIVAL.

»Er ist nicht im Laden«, sagte Phil. »Er muss den rechts daneben liegenden Hauseingang benutzt haben, das war von hinten nicht genau zu sehen. Er steckt im Block, aber wo?«

Wir legten wieder unsere Klammer darum, wobei wir diesmal ziemlich weit auseinandergezogen wurden.

Ich ging in den Hausflur. Die Tür zum Keller war genauso verschlossen wie der Ausgang zum Hof. Der Treppenaufgang lag zwischen beiden Türen. Ich stieg hinauf. Es gab nur zwei Stockwerke mit je einem Wohnungseingang. Ganz oben war am Ende eines Ganges ein offen stehendes Fenster, dahinter lief an der Außenwand eine Feuerleiter nach unten. Wohin der kleine zementierte Hof da unten führte, war von hier oben nicht einzusehen. Auf jeden Fall war das der Weg des »Spinners« gewesen, und er musste noch irgendwo im Block stecken. Die verwischten Stellen im Staub auf der Fensterbank waren frisch.

Ich beugte mich ein Stück zur Seite und entdeckte dabei die Ecke eines eisernen Deckels im Boden des Hofs. Am Muster des Eisens sah ich gleich, dass es kein Kanalisationsschacht sein konnte. Ich schwang mich über die Fensterbank und stieg hinunter.

Ich zog den nicht sehr schweren Deckel an einem Ring hoch und sah einen viereckig ausgemauerten Schacht mit Steigeisen, der nur gut zwei Yards tief war. Ich stieg hinunter, nachdem ich den Deckel wieder geschlossen hatte, denn unten brannte eine Glühbirne.

Um meinen Anzug zu schonen, versuchte ich auf Händen und Fußspitzen zu gehen, worauf ich mich schnell einstellte. In dem trüben Licht konnte ich etwa zwanzig Yards voraussehen.

Bis zur Mitte des Busbahnhofs waren es mindestens fünfzig bis sechzig Yards und ich wusste noch nicht einmal, ob dort ein Ausstieg war.

Ich hatte noch nicht ganz die Hälfte dieser Strecke zurückgelegt, als es plötzlich vorne auf blitzte und ein Donnerschlag durch den Schacht fuhr.

In fast der gleichen Sekunde lag ich flach auf dem Betonboden und hörte noch das helle Sirren eines Querschlägers.

Bevor ich meine 38er herausgerissen hatte, kamen zwei neue Geschosse durch den engen Tunnel gefegt.

Ich hielt den rechten Arm weit vorgestreckt, machte den Mund auf, damit mir nicht das Trommelfell platzte und jagte zwei Schüsse nach vorn.

Ich robbte auf dem rauen Beton voran und erwartete jede Sekunde einen neuen Feuerüberfall. Ich bot in der engen Röhre ein gutes Ziel. Mein Gegner brauchte nur die Pistole auf den Boden zu legen und abzudrücken, dann hatte er große Aussicht, mich zu treffen.

Stattdessen kamen kurz nacheinander zwei Schüsse von der oberen Ecke der Biegung. Das eine Geschoss musste hinter mir in die Kabel gedrungen sein, denn im nächsten Augenblick schoss schräg über meinen Kopf eine lange Stichflamme aus der Wand. Eine Wolke mit dem penetranten Geruch brennenden Isoliermaterials kam sofort hinterher und hüllte mich ein.

Ich robbte weiter, um nicht zu ersticken und hörte nun, wie sich der Brand prasselnd und knisternd ausbreitete. Es musste da ganz schön knallen und funken, sonst hätte ich es kaum hören können, denn in meinem Kopf dröhnte es immer noch.

Zuckender rötlicher und grellweißer Schein fiel abwechselnd auf die vor mir tanzenden Qualmwolken. Vom Schacht und seinem Verlauf sah ich nichts mehr.

Ich schoss zweimal nach vorn und robbte dann mit höchster Eile weiter, immer mit der Hand nach rechts tastend, ob nicht bald die Biegung kam.

Da fegte plötzlich ein eiskalter Luftstrom über mich hinweg, trieb den Qualm in den Hintergrund und brachte mir frische Luft zum Atmen. Es war höchste Zeit. Ich pumpte die Lungen voll Vorrat.

Dann hörte ich ein dumpfes Dröhnen, und die Zufuhr der frischen Luft war wieder abgeschnitten.

Die Schlacht war zu Ende.

Der Qualm hatte meinen Angreifer aus dem Schacht getrieben, der Deckel war wieder zugeknallt. Ich hoffte nur, dass er nicht zu blockieren war und arbeitete mich jetzt schneller voran.

Endlich erreichte ich die Biegung. Ich merkte, dass die Luft immer schlechter und rauchiger wurde und dass das Feuer sich im Schacht hinter mir ausdehnte.

Schließlich schaffte ich es. Ich drückte den Deckel hoch, wobei ich meinen Hut über die Faust gedrückt hatte.

Der erwartete Schuss blieb aus.

Ich genoss einige Sekunden lang den frischen Luftstrom, wobei mich ein leichter Schwindel packte und warf dann mit einem Schwung den Deckel zurück, wobei ich sofort in Deckung ging. Nichts ereignete sich.

Ich ließ zuerst die Pistole sehen, dann kam ich blitzschnell hochgetaucht, warf einen Blick ringsum und blieb oben.

Ich war in einem leeren Heizungskeller, in dem es um diese Zeit angenehm kühl war. Ich blieb auf dem Boden sitzen, um wieder richtig zu mir zu kommen und hustete mich erst einmal ordentlich aus. Hals und Gaumen schmeckten nach Isoliermasse.

Dann knallte ich den Deckel zu, um dem Feuer keinen zusätzlichen Sauerstoff zu geben.

Ich sah auf die Uhr. Es war jetzt 14 Uhr 23.

Als ich mich erhoben hatte, taumelte ich und ich setzte mich schnell wieder hin. Dann ging ich hinauf und kam durch eine kleine Seitentür in die Schalterhalle des Bus Terminal. Es wimmelte von Leuten, und wer von meinem Odeur etwas abbekam, verzog die Nase.

Ich kümmerte mich weder um rechts noch links, hörte die in der Ferne herantosende Feuerwehr und bemerkte, dass nirgendwo Licht brannte. Außerdem redeten die Menschen davon, dass die Kassen- und Karten-Maschinen ausgefallen waren, was mich nicht sehr wunderte.

Es war jetzt 14 Uhr 36.

Mit einem Blick auf die riesigen Fahrpläne stellte ich fest, dass vor sechzehn Minuten ein Bus nach New Jersey und vor elf Minuten einer nach Washington über Baltimore abgegangen war.

Bei dem Gewimmel und Durcheinander war es zwecklos, Nachforschungen nach einem einzelnen Mann anzustellen, den wahrscheinlich kaum einer bewusst gesehen hatte.

Damit war uns der »Spinner« erst mal entkommen.

Ich ließ mich wieder auf der Straße sehen. Die Kollegen hatten mich schon vermisst. Phil schien aufzuatmen, wobei er tat, als sei es selbstverständlich, dass ich wieder da zu sein hätte.

Sie hatten verschiedentlich ein unterirdisches Rollen gehört, aber nicht gewusst, woher es kam und was es war.

Die Feuerwehr kreuzte auf, denn die Angestellten im Bus-Bahnhof hatten inzwischen festgestellt, wo ihnen der Hahn abgedreht worden war.

Als Erstes gab ich über Sprechfunk eine Beschreibung des »Spinners« an unser Office durch und bat um Festnahme, falls der Mann in einem der beiden Busse sein sollte.

Ich blies die Überwachung des Blocks ab, dann fuhren wir ins Office zurück, wo ich auch baden konnte.

Im Museum waren nur noch Bloyd Evans und Ben Jackson. Sie konnten später abgelöst werden, ich musste zunächst wissen, wie wir weiter vorgehen sollten. Wir hatten noch keine Ahnung, wo Mrs. Hames war.

Um 16 Uhr 55 erreichte uns ein Anruf der Stadtpolizei aus Reading, etwa 125 Meilen östlich von New York, dass sie einen Mann, der unserer Beschreibung genau entsprach, aus einem Bus heraus verhaftet hätten. Er hieß Derry Coyle, wohnte möbliert in der Bowery, und ob wir ihn holen wollten?

Und ob wir ihn holen wollten!

Zwei Kollegen der Bereitschaft bekamen in Windeseile die nötigen Papiere und sausten ab. Zwei andere fuhren zur Bowery, um die Behausung vom »Spinner« zu untersuchen, was aber, wie sich bald herausstellte, negativ verlief.

Um 17 Uhr 10 erreichte uns ein weiterer Anruf, der es in sich hatte.

Er kam aus dem naturgeschichtlichen Museum und verkündete, dass nach Räumung des Hauses um 17 Uhr eine genaue Ausgangskontrolle ermöglicht hatte, festzustellen, dass sich eine Person eingeschlossen oder jedenfalls versteckt hatte.

Hatte man in Reading den Falschen erwischt, oder war ein neuer. Joker im Spiel?

***

Das Operationsfeld lag jetzt im Museum.

Ich fuhr mit Phil hin, und wir kamen durch einen Hintereingang über den Keller unauffällig hinein. Tim Harras hatte auf meinen Anruf bei der Times alles liegen lassen und kam zehn Minuten später nach. Bloyd und Ben blieben als Aufseher in Uniform weiter im Dienst und machten gelegentlich Rundgänge, von den beiden Nachtwächtern des Hauses unterstützt.

Nach Einbruch der Dunkelheit würden draußen drei Wagen von uns zusätzlich auffahren.

Der Direktor war noch in seinem Büro im ersten Stock. Wir sprachen dort die Sache durch.

»Der Einschleicher sitzt im zweiten Stock, das wissen wir schon, er steckt in einer Toilette, aber wir ließen ihn bisher in Ruhe.«

»Gut, soll er erst mal ruhig dort bleiben. Wir können die Überwachung so aufziehen, wie wir schon besprochen haben, dann sind wir sicher, dass er glaubt, ungestört auf Schatzsuche gehen zu können.«

»Gut, dann müssen wir noch einen kleinen Umbau vornehmen. Sie können sich inzwischen umziehen, Agent Cotton.«

***

Nacht im Museum.

Durch die geschlossenen gelben Vorhänge an den riesigen Fenstern geisterte der auf- und abflammende Schein ferner Leuchtreklamen, hin und wieder blitzten die Scheinwerfer vorbeifahrender Wagen auf.

Im Haus war es totenstill.

Zwischen zwölf und halb eins gingen die Aufseher wieder ihre Runden. In den Sälen brannten minutenlang die hellen Lampen und verlöschten dann wieder. Nachher zogen sich die Männer im ersten Stock in eines der Büros zurück. Sie ließen die Tür etwas geöffnet und unterhielten sich laut und sorglos.

Kurz vor eins öffnete sich im zweiten Stock eine Tür. Eine Gestalt in einem grauen Anzug kam langsam heraus. Sie trug eine Sportkappe und hatte dunkle Lederhandschuhe an.

Die überall brennende Notbeleuchtung schaffte eine fahle Dämmerung, in der sich alle größeren Gegenstände gut abhoben.

Der Mann ging behutsam und zielbewusst hinunter.

Er durchquerte die erste Halle der Saurier, ging unbekümmert an den riesigen Skeletten und nachgebildeten Tierkörpern vergangener Jahrtausende vorüber und kam in die zweite Saurier-Halle.

Gleich dem Eingang gegenüber stand auf einem großen länglichen Sockel von einem halben Yard Höhe ein nachgebildeter Saurier, der mindestens sieben bis acht Yards hoch war, auf beiden Hinterbeinen stand und die weit vorgestreckten Vorderbeine mit seinen fünf Krallen wie zum Greifen ausgestreckt hielt. Das riesige Maul stand offen. Vom Nacken bis zum Ende des langen Schwanzes, der weit nach hinten ragte und das Ungeheuer stützte, lief ein steil aufgerichteter Zackenkamm. Zu seinen Füßen standen künstliche Farne und kleine Schachtelhalme. Dazwischen lagen rechts drei und links zwei Felsbrocken, die aus Pappe täuschend ähnlich nachgemacht waren.

Am Kopfende stand unter der Nummer 24 A auf einem großen Schild: Tyrannosaurus Rex.

An der einen Längswand war das gleiche Tier im Skelett angebracht, das dieselbe Haltung einnahm.

In der Ecke nahe dem Ausgang stand eine Kragenechse von etwa drei Yards Höhe, die breit und massig dastand und stier geradeaus glotzte. Von der Decke hingen in verschiedenen Höhen Flugechsen, und eine Wand zeigte als Hintergrund das riesige Gemälde einer vorgeschichtlichen Urlandschaft.

Der Mann war beim Tyrannosaurus stehen geblieben, sah aber nicht auf das Tier, das vor ihm aufragte, sondern betrachtete die Steine und Pflanzen am Boden.

Jetzt ging er an die eine Längsseite bis zum mittleren Stein, klopfte daran und stellte fest, dass das Ding hohl war. Es lag genauso da, wie auf dem »Flicken« des Dschunkensegels der mittlere Kreis mit dem Punkt.

Der Mann sah starr auf den leeren Raum darunter und die hölzernen Streben, die zur Verstärkung der bemalten Pappe dienten.

An einer Strebe war ein kleiner Briefumschlag befestigt.

Hastig griff der Mann danach und hörte gleichzeitig hinter sich ein Geräusch.

Er wandte den Kopf, riss entsetzt Mund und Augen auf und sah die Kragenechse im Watschelgang auf sich zukommen.

Ein entsetzlicher Schrei gellte durch das stille Haus, dann brach der Mann ohnmächtig zu Füßen des Sauriers zusammen.

Volles Licht flammte auf, Phil kam herein und von der anderen Seite erschienen Bloyd und Ben, dahinter Tim Harras mit schussbereiter Kamera.

Ich stieg aus der Kragenechse. Das liebe Tierchen war eine Nachbildung, von vergnügten Studenten gefertigt und als Jux aufgehoben worden. Die Kragenechse hatte die einzige Möglichkeit geboten, ungesehen den Saal zu überwachen.

Der Mann am Boden hatte seine Sportkappe verloren, und auch trotz der angeschminkten Falten war May Hames zu erkennen.

Langsam kam sie wieder zu sich.

Ich redete ihr gut zu, und sie gab mit stockenden Worten die Geschichte ihrer Entführung bekannt. Sie war am letzten Nachmittag um 3 Uhr erwacht und hatte die Wohnung leer gefunden. Daraufhin hatte sie ein festgeschraubtes Fenster demoliert und war entwichen, nachdem sie sich einen Anzug des »Spinners« angezogen hatte.

Sie war dann sofort zum Museum gefahren, hatte die beiden Saurierhallen betrachtet und sich darin oben eingeschlossen.

Sie war im ersten Jahr ihrer Ehe mit ihrem Mann hier gewesen, und den Besuch hatte das Bambi auf der Esso-Straßenkarte angeregt, daher war es ihr ein Begriff.

Nun hatte sie gehofft, den Schatz selbst heben zu können, war aber jetzt so demoralisiert, dass sie aufgab.

»Kennen Sie die Bärenhöhle, Mrs. Hames?«, fragte ich.

Sie sah mich erstaunt an.

»Bärenhöhle? Das ist eine Jagdhütte bei Warwick.«

Ich gab ihr den Brief, den sie bei der Ohnmacht verloren hatte.

Sie machte ihn auf und las auf einer kleinen Karte: »Liebste May! Alles Gute und denke ab und zu mal an die Bärenhöhle! Immer Dein Danny.«

Es war der Brief, der anstelle des Schatzes unter dem künstlichen Stein geklebt hatte.

Danny Hames hatte wirklich nichts dem Zufall überlassen und war nur über den einfachen Umstand gestolpert dass er den Mund nicht halten konnte und die Gangster auf seine Tätowierung aufmerksam machte.

Schweigen war schon immer eine der schwersten Übungen der Welt.

Warwick lag auf der anderen Seite des Hudson und nicht weit von New York entfernt. Wir holten den Koffer noch in der gleichen Nacht. Er hatte friedlich hinter Gerümpel auf dem kleinen Dachboden gelegen.

Den »Spinner« nahmen wir ebenfalls noch in der gleichen Nacht in die Zange, und nach anderthalb Stunden kapitulierte er und gab alles zu.

Phil grinste, als sich bei der Vernehmung herausstellte, dass er durch meinen roten Jaguar, den er schon beim Untersuchungsgefängnis in Bridgeport gesehen hatte, aufmerksam wurde.

»Ich säge ja immer, du solltest ihn grün spritzen lassen«, war Phils Kommentar.
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